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Die Idee zu diesem Handbuch entstand während der intensiven Zusammenarbeit zwischen 

Karin Gugl (Abteilungsleitung für Suchtprävention im Kindesalter) und einigen Kindergarten-

pädagoginnen, die neben dieser hauptberuflichen Tätigkeit als Referentinnen für VIVID – 

Fachstelle für Suchtprävention arbeiten. Das ursprüngliche Ziel war eine Sammlung von be-

reits durchgeführten suchtpräventiven Projekten aus der Kindergartenarbeit zu erstellen, um 

diese auch anderen interessierten PädagogInnen zugänglich zu machen. 

 

Durch die Auseinandersetzung mehrerer Mitarbeiterinnen mit den Themen dieses Hand-

buchs kam es zur Erweiterung der Grundidee. Neben den konkreten Beispielen aus der Pra-

xis enthält es nun auch theoretische Informationen zu den Themen Sucht und Suchtpräven-

tion und Anregungen zur persönlichen Auseinandersetzung mit den jeweiligen Themenberei-

chen.  

Mit dem nun vorliegenden Endprodukt möchten wir Sie einladen, sich auf eine „Reise zum 

Ich“ zu begeben und dabei interessante, neue und bereits bekannte Inhalte zu entdecken. 

 

Wir wünschen Ihnen Freude beim Lesen und viel Mut, Ihren persönlichen Weg bei der Um-

setzung zu gehen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Anmerkung 
Allgemeine Informationstexte wurden geschlechtsneutral formuliert. Überall dort, wo wir uns im Text 

direkt an die Zielgruppe wenden, tragen wir der Tatsache Rechnung, dass diese fast ausschließlich 

aus Frauen besteht und verwenden daher die weibliche Form. 
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1. Einleitung 
 
Die Integration von suchtpräventiven Inhalten in die pädagogische Arbeit kann ohne die per-

sönliche Auseinandersetzung mit dem eigenen Ich nicht erfolgreich gelingen, da Vorbeugung 

nicht ausschließlich durch Methoden umzusetzen ist. Wichtig ist vielmehr die innere Haltung 

einer Person gegenüber sich selbst und gegenüber ihren Mitmenschen. 

 

Aus diesem Grund finden Sie im vorliegenden Handbuch nicht nur theoretische Inhalte, son-

dern auch Anregungen zur Reflexion.  Wir bieten Ihnen Vorschläge und Impulse, den Blick 

nach Innen zu richten und die eigene Person wie auch das tägliche Zusammensein mit Kin-

dern und deren Eltern wohlwollend und kritisch zu überdenken. 

Eine weitere Inspiration für suchtpräventives Wirken im Kindergarten können die hier vorlie-

genden - bereits erprobten - Projekte sein. 
 

Diese, auf den theoretischen Inhalten aufbauenden Praxisbeispiele, zeigen auf, dass  Sucht-

prävention im Kindesalter die Förderung von Lebenskompetenzen bedeutet. Das Anliegen 

von suchtpräventiver Erziehung ist, Kinder in ihrer Persönlichkeit so weit zu stärken, dass sie 

in schwierigen Situationen nicht auf Substanzen oder süchtiges Verhalten ausweichen müs-

sen. 
 

Da die Persönlichkeitsentwicklung ein lebensbegleitender Prozess ist, können wir uns mit 

den Kindern auf eine gemeinsame Entdeckungsreise begeben, auf der der Weg das Ziel ist. 

 

... immer mehr komme ich zum Schluss, dass keine Reise so schön bunt ist, wie die 
Reise in mein Inneres Selbst ... 
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2. Allgemeines zum Thema  
Sucht und Suchtprävention 

 

 

Dieser Teil des Handbuches beinhaltet eine  Begriffsklärung und eine fachliche Einführung ins 

Thema. Es wird ein Überblick über den Bereich der Suchtprävention, der Ursachen von Sucht so-

wie der Schutz- und Risikofaktoren gegeben.  

 

Einleitend ist es uns ein Anliegen, die häufig vorkommenden Begriffe „Sucht“ und „Suchtpräven-
tion“ näher zu erklären, da ihnen im alltäglichen Sprachgebrauch häufig unterschiedlichste Bedeu-

tungen zugesprochen werden. Immer wieder werden in diesem Zusammenhang die sogenannten 

Schutz- und Risikofaktoren Thema werden, da sie von zentraler Wichtigkeit für die Suchtvorbeu-

gung – besonders auch im Bereich des Kindesalters – sind. 

 

Durch das daraus gewonnene Hintergrundwissen kann sich für Sie als Kindergartenpädagogin die 

(Selbst-) Sicherheit und die Selbstverständlichkeit erhöhen, mit der Ihre sinnvolle und wertvolle 

Arbeit im Bereich der Suchtprävention geschieht. Möglicherweise werden Ihnen einzelne Elemente 

aus dem Inhalt bekannt vorkommen und Sie werden bei einzelnen Themenbereichen zur Erkennt-

nis kommen, dass viele Aktivitäten im Kindergartenalltag bereits suchtvorbeugend sind.   

Wir möchten Ihnen mit dem vorliegenden Handbuch die Bestätigung geben, dass die pädagogi-

sche Arbeit im Kindergarten ein wesentlicher Bestandteil suchtpräventiver Erziehung ist und es soll 

Ihnen darüber hinaus Anregungen bieten, wie Sie diesen Themenbereich intensivieren oder neu 

aufleben lassen können. 

 

2.1. Erweiterter Suchtbegriff 
 

Das Wort „Sucht“ wird von „siech“ abgeleitet, was „krank“ bedeutet. Deutlich wird dies in früheren 

Krankheitsbezeichnungen wie Bleichsucht, Schwindsucht oder Fallsucht. 

 

Der Begriff „Sucht“ wird in sehr unterschiedlichen Zusammenhängen verwendet. Einerseits wird er 

sehr eingeschränkt nur auf den Bereich der illegalen Drogen angewendet, andererseits wird bei-

nahe alles, was wir gerne haben oder tun, als Sucht bezeichnet. Um diesen beiden unadäquaten 

Bedeutungen des Suchtbegriffes entgegenzuwirken, werden in der Folge klare Indikatoren dafür 

aufgezeigt.  
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Nach dem „erweiterten Suchtbegriff“ unterscheidet man zwischen: 

 

 
Suchtmittel und Suchttätigkeiten 

 
 

Suchttätigkeiten  Suchtmittel 

     

  legale Suchtmittel  illegale Suchtmittel 

     

Konsum   

   
Cannabisprodukte 

Essen  

Alkohol 

  

    

Spielen   
Opiate 

    

Arbeit  

Tabakprodukte 

 

    
Stimulantien 

Ordnung    

   

Risikoverhalten  

Medikamente 

 
Halluzinogene 

     

Computer   

   

Fernsehen  

Schnüffelstoffe 

 

Designerdrogen 

 
  

Anhand dieser Übersicht wird deutlich, dass auch Tätigkeiten unseres alltäglichen Lebens, die an 

und für sich mit Genuss verbunden sind (wie z.B. Essen), zur Sucht werden können.  

Der Übergang zwischen den Bereichen Genuss, Gewohnheit, schädlicher Gebrauch und 
Sucht ist ein fließender.  

 

Von Genuss sprechen wir dann, wenn wir etwas konsumieren oder tun, was wir nicht unbedingt 

brauchen, aber gern haben, weil es uns aufgrund seiner angenehmen Wirkung (kurzfristig) Befrie-
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digung gibt. Merkmale von Genuss sind demnach: Freiwilligkeit des Konsums oder Tuns, gelegent-

liche Handlungen, Qualität vor Quantität, die angenehme Wirkung steht im Vordergrund. 

 

Das wichtigste Merkmal der Gewöhnung ist die Wiederholung: eine gewisse Regelmäßigkeit des 

Tuns und die stets gleiche Form (z.B. der Bürokaffee, das Glas Bier nach der Arbeit). Der Begriff 

meint, dass wir uns an bestimmte Verhaltensweisen oder Mittel bereits gewöhnt haben, so dass 

wir nicht mehr ohne weiteres davon lassen können. Eine Veränderung kann jedoch durch willentli-

che Anstrengung herbeigeführt werden. 

 

Unter schädlichem Gebrauch bzw. Missbrauch verstehen wir eine körperlich, seelisch oder sozial 

schädliche Verwendungsweise von Dingen oder ein selbstschädigendes Verhalten.  Ein einmaliger 

schädlicher Gebrauch hat in der Regel kaum Folgen. Häufiger Missbrauch bestimmter Mittel oder 

Verhaltensweisen hat meist bestimmte Funktionen zu erfüllen, wie z.B. die Stimmung zu heben, 

von Sorgen zu befreien oder Konflikten aus zu weichen. 

 

Sucht bezeichnet die zwanghafte Abhängigkeit von einer Droge (Alkohol, Nikotin, Schlafmittel, 

Aufputschmittel,...), einem Genussmittel (Kaffee, Süßigkeiten,...) oder einer Verhaltensweise (ar-

beiten, fernsehen, spielen, einkaufen, putzen,...). Sie ist gekennzeichnet durch ein unabweisbares 

Verlangen nach einem bestimmten Gefühls-, Erlebnis- oder Bewusstheitszustand, der durch den 

Gebrauch einer Substanz oder den Einsatz einer Verhaltensweise erzielt wird.  

Weitere Kennzeichen sind: Kontrollverlust, Entzugserscheinungen, Abstinenzunfähigkeit, Wieder-

holungszwang, Dosissteigerung, Interessenszentrierung, gesellschaftlicher Abstieg, psychischer 

und körperlicher Verfall.  

Sucht ist demnach  nicht auf „harte“ Drogen beschränkt und wird teilweise gesellschaftlich toleriert.  

 

2.2. Suchtursachen 
 

Der Weg in die Sucht ist eingebettet in viele Ursachen und Bedingungen. Das heißt: 

Sucht ist nicht die Folge einer ganz bestimmten Ursache, sondern entwickelt sich aus unterschied-

lichen Faktoren. Sucht ist somit das Ergebnis eines langen Prozesses, dessen Wurzeln bis in die 

frühe Kindheit zurück reichen können. 

 

Ebenso wenig wie man von einem Tag auf den anderen süchtig wird, gibt es DIE Suchtursache. 

Hinter jeder „Suchtkarriere“ steckt ein kompliziertes Miteinander von verschiedensten suchtbe-

günstigenden Faktoren.  

Ein Modell, das vier Grobbereiche darstellt, denen die einzelnen Faktoren zugeordnet werden 

können, stellen wir hier vor: 
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Alle angeführten Bereiche sind miteinander verknüpft und beeinflussen sich gegenseitig, werden 

hier aber aus Gründen der Übersichtlichkeit getrennt voneinander erklärt.  
Persönliche Lebensgeschichte: individuelle Entwicklungsgeschichte, Lernerfahrungen und dar-

aus resultierende Persönlichkeitseigenschaften wie z.B. Selbstwertgefühl, Frustrationstoleranz, 

Extrovertiertheit, Aggression, Fähigkeit zur Krisenbewältigung und Problemlösung, Konfliktfähig-

keit, Depressivität, ...  

Aktuelle Situation: Belastung in Schule, Familie, Beruf und Freizeit wie z.B. Partnerschaftsprob-

leme/Scheidung, Stress am Arbeitsplatz, Schulschwierigkeiten, Verlust von Freunden, Krankheit, 

Todesfall in der Familie, Unfall, ...  

Diese Faktoren werden von der Umwelt häufig als Auslöser oder „Hauptgrund“ für das Entstehen 

von Suchtproblemen wahrgenommen. 

Suchtmittel: Art des Suchtmittels, Verfügbarkeit, Wirkung, Anwendungsmodus, Legalität, ... 

Gesellschaft, Werte, Normen: gesellschaftliche Bedingungen sowie Werte und Normen die unser 

Verhalten mitbestimmen wie z.B. Arbeitsmarkt, Wohnsituation, soziale Situation/Schicht-

zugehörigkeit, Mangel an Zukunftsperspektiven, Konsumorientierung, Leistungsorientierung, ... 

 

In diesen Bereichen finden sich Belastungen bzw. Risikofaktoren, aber auch  Schutzfaktoren 

gegen eine Suchtentwicklung. Das Ausmaß der Gefährdung hängt davon ab, wie stark die Ge-

wichtung in die eine oder andere Richtung geht. 
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Liebe
Spaß

Liebe 
Spaß

Familie

Hobbies

 

Das in der Folge beschriebene Modell ermöglicht die persönliche Auseinandersetzung mit den 

Zusammenhängen einer möglichen Suchtentwicklung. Es bietet die Chance, sich diverser Schutz- 

und Risikofaktoren bewusst zu werden und somit die Möglichkeit, Faktoren auszubauen und ande-

re zu verringern. 

 

2.2.1. Das Tankmodell (von Christoph Lagemann) 
 

Das Tankmodell versucht  

- die Dynamik und Komplexität bei der Entstehung süchtigen Verhaltens zu beschreiben, 

- Möglichkeiten auf zu zeigen, die den Weg in die Sucht verhindern sollen. 

 

Das Tankmodell geht davon aus, dass wir einen sogenannten „Seelentank“ besitzen. In diesem 

Seelentank brauchen wir viele verschiedene (immaterielle) „Kraftstoffe“, um uns wohl zu fühlen, 

wie z.B. Spaß, Anerkennung, Liebe, Abenteuer und Geborgenheit. 

 

 

 

 

 

 

 

 

Wenn wir unser Leben betrachten, bemerken wir, dass unser Tank nicht immer gleich voll bzw. 

gleich leer ist. Abhängig von äußeren und inneren Faktoren haben wir manchmal einen vollen 

Tank – d. h. wir fühlen uns wohl, es geht uns gut, manchmal ist er nur halb voll und dann wieder ist 

er aufgrund von Problemen und Schwierigkeiten ziemlich leer und wir fühlen uns schlecht. Um 

unseren Tank zu füllen, brauchen wir „Tankstellen“, die uns den Kraftstoff liefern. Solche Tank-

stellen können die Familie, FreundInnen, Schule/Beruf, Sport, Hobby, Genussmittel etc. sein. 
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Liebe
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Familie

Hobbies

Unser Tank und unsere Tankstellen sind einer ständigen Dynamik unterworfen. Manche Tankstel-

len versiegen, neue werden erschlossen. Manchmal sind die Zugänge verstopft, manche Tankstel-

len schließen wir und eröffnen dafür neue. 

Nicht nur äußere Faktoren (Gesellschaft, Umwelt etc.) bestimmen die Anzahl und Qualität der 

Tankstellen, denn die Möglichkeiten der persönlichen Gestaltung sind groß. Man muss sich aktiv 

um neue bzw. die Reaktivierung von alten Tankstellen bemühen und verstopfte Zugänge reinigen. 

 

Der Tank ist nicht immer voll – und oft fällt das Auftanken schwer. Die Verlockung, zu Ersatzstof-
fen oder Ersatzhandlungen zu greifen, ist groß. Schokolade statt Liebe, Glücksspiel statt Part-

ner/Partnerin, Alkohol und Drogen statt Geborgenheit, Ecstasy statt Lust und Abenteuer. 

 

Ersatzstoffe oder Ersatzhandlungen wirken wie „Stoppel“ auf unseren Tanks. Sie verschließen 

den Tank und decken die Defizite zu. Der Einsatz von Ersatzstoffen oder -handlungen ist weit ver-

breitet und etwas fast Alltägliches. Hinter veränderten Essgewohnheiten, dem Griff zu Alkohol und 

Medikamenten, stundenlangem Fernsehen oder dem ständigen Vergraben in die Arbeit steht häu-

fig der Versuch, unangenehme Gefühle, Probleme und Unzulänglichkeiten nicht an die Oberfläche 

treten zu lassen.  

 

 

 

 

 

 

 

 

Nicht jeder Stoppel passt auf jeden Tank. Hat jedoch jemand den idealen Stoppel gefunden und 

verwendet ihn immer wieder, besteht die Gefahr der Gewöhnung und in weiterer Folge kann sich 

Sucht entwickeln. Der Stoppel, also ein bestimmter Ersatzstoff oder eine Ersatzhandlung, wird 

zum Mittelpunkt des Interesses. 

Hinter jeder Sucht steht ein Versuch der Selbstheilung, der Stoppel ist Symptom für eine Störung 

im Tank. Die Gefahr der Suchtentwicklung ist dann besonders groß, wenn eine Substanz oder ein 

Verhalten eine Ersatzfunktion im Leben einnimmt. In Krisensituationen erhöht sich diese Gefahr. 

Vieles, das manchen von uns als Tankstelle dient, dient anderen als Stoppel. Mehr oder weniger 

können alle Tankstellen – missbräuchlich verwendet – zum Stoppel werden. Umgekehrt kann das 

meiste – entsprechend verwendet – als Tankstelle dienen. 

Arbeit stellt für viele Menschen eine wichtige Tankstelle dar - für den „Workaholic“ ist sie zum 

Stoppel geworden, auf den er nur schwer verzichten kann. Ein Glas Sekt unterstreicht beispiels-

 Arbeit
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weise zu Silvester die Bedeutung des Augenblicks - für viele unserer Mitmenschen ist der Alkohol 

zum lebensbestimmenden Ersatz-Problemlöser geworden. Ein guter Film ist für viele eine Tank-

stelle - übermäßiges Fernsehen hingegen für viele Ersatz für Zuwendung, Spaß und Abenteuer. 

 

Die Dosis bestimmt, ob etwas zum Gift wird. 
Paracelsus 

 

Sucht entsteht nicht von heute auf morgen, sondern meist unbemerkt mit dem Ausweichen vor 

unangenehmen Situationen, mit dem Griff zum Ersatzmittel bzw. zur Ersatzhandlung. Hat sich 

Sucht jedoch einmal entwickelt, ist die Dynamik schwer zu durchbrechen. Der Stoppel wird zum 

Mittelpunkt des Lebens, um den alles kreist. Er deckt nicht nur die eigenen Ängste und Defizite 

zu, er verhindert auch, dass sich der Tank wieder füllen kann. 

Deshalb ist es in der Behandlung Süchtiger unbedingt nötig, nach Entfernung des Stoppels (Ent-

zug) großes Augenmerk auf Tank und Tankstellen zu legen (soziale und psychotherapeutische 

Hilfe). Andernfalls bleibt die Leere im Tank bestehen und ein Rückfall ist wahrscheinlich. 

Aber nicht nur in der Suchtbehandlung sind der Tank und die Tankstellen von zentraler Wichtigkeit. 

Wollen wir der Sucht vorbeugen (Suchtprävention), müssen wir uns mit unserem Tank und unse-

ren Tankstellen auseinander setzen. 

Wir sind der Dynamik in unseren Tanks nicht ausgeliefert; wir können sie zu einem wesentlichen 

Teil mitgestalten. Seelische und körperliche Gesundheit ist auch die Fähigkeit auf zu tanken, neue 

Tankstellen zu suchen, an zu zapfen, sowie verstopfte Zugänge zu reinigen. 

An dieser Stelle möchten wir Sie herzlich einladen, sich Ihre eigenen Tankstellen bewusst zu ma-

chen. Woher habe ich bisher meine Kraft getankt? Welche Tankstelle nutze ich am meisten? Bei 

welcher „Zapfsäule“ bin ich schon lange nicht mehr vorbei gefahren?  

 

2.3. Prävention 
 

2.3.1. Definition 
 
Der Ausdruck „Prävention“ kommt von prävenire (lateinisch) = zuvorkommen, hier Vorbeugung. 

Im medizinischen Sinne bedeutet Prävention Krankheitsverhütung.  

Suchtprävention heißt also Suchtvorbeugung, d.h. sie möchte Lösungen anbieten, bevor es zu 

einem Suchtverlauf kommt. 
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2.3.2. Entwicklung der Suchtprävention 
 
Durch Abschreckung und das Betonen der negativen Auswirkungen wurde in den 70er Jahren  

vor Drogenmissbrauch gewarnt. Untermalt wurden diese Appelle mit erschreckenden Bildern von 

Raucherbeinen, toten Fixern am Bahnhofsklo, Obdachlosen,  Filmen wie „Die Kinder vom Bahnhof 

Zoo“ etc.  

Allerdings zeigte sich, dass diese Strategie nicht sehr erfolgreich war. Die sehr reizintensiven Bot-

schaften übten auf manche Jugendliche eine ungewollte Faszination aus. Darüber hinaus stellte 

sich nach der ersten Schockwirkung ein Gewöhnungseffekt ein. 

 

Information stand während der 80er Jahre im Mittelpunkt der Suchtvorbeugung. In dieser Phase 

wurde versucht, durch sachliche Information – vor allem bezüglich illegaler Drogen – Menschen 

vom Suchtmittelkonsum abzuhalten. 

Jedoch musste man bald erkennen, dass Information allein nicht ausreicht. Gerade im Hinblick auf 

die gewünschte Langzeitwirkung hat sich gezeigt, dass Informationen nach einer gewissen Zeit 

ganz einfach wieder vergessen werden bzw. das Verhalten langfristig nicht beeinflussen. Als 

Grund wird eine nicht ausreichende Berücksichtigung der Konsum-Motivation angenommen. 

Wer lässt sich beispielsweise allein durch den Warnhinweis auf einer Zigarettenpackung vom Rau-

chen abhalten, wenn er/sie damit cool und erwachsen wirkt? 

 
Auseinandersetzung ist die Form der Suchtprävention, die heute überwiegend praktiziert wird. 

Sie setzt sich  mit den Ursachen von Sucht sowie mit Schutz- und Risikofaktoren auseinander. Ziel 

ist es, menschliche Ressourcen auszubauen und zu stärken. 

Menschen mit einem starkem Selbstwertgefühl zeichnen sich dadurch aus, dass sie mit sich und 

mit anderen Menschen auch in Krisensituationen gut umgehen können und dass sie Vertrauen in 

ihre eigenen Fähigkeiten haben. Durch diese Persönlichkeitsmerkmale sind sie eher davor ge-

schützt süchtig zu werden, als Menschen mit  geringen sozialen Lebenskompetenzen. 

 

Neben der Auseinandersetzung auf der persönlichen Ebene ist es wichtig, auf die strukturelle  

Ebene zu achten und diese zu beeinflussen. In welchen Rahmenbedingungen bewegt sich ein 

Mensch (Arbeitsplatz, Schule, Familie, Gemeinde,...)? Gibt es Faktoren, die suchtbegünstigend 

wirken (Erreichbarkeit von Alkohol und Nikotin,...)? 

 

2.3.3. Die Bedeutung des Begriffes Suchtprävention 
 

Es werden drei Formen der Prävention unterschieden:  

Primärprävention setzt zum frühest möglichen Zeitpunkt an und richtet sich an breite Schichten 

der Bevölkerung. Sie beginnt also lange vor einer konkreten Gefährdung des/der Einzelnen.  
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Ziele der Primärprävention sind die Förderung eines gesundheitsbewussten Lebens sowie die 

Stärkung der sozialen Kompetenzen und der Persönlichkeitsentwicklung (Kommunikationsfähig-

keit, Kreativität, Wecken allgemeiner Interessen). Außerdem sollen Kinder und Jugendliche Eigen-

verantwortung und Selbständigkeit lernen und zu Konfliktbewältigung und Verzicht befähigt wer-

den.  

Bei der Beschäftigung mit Kindern im vorschulischen Kontext geht es daher ausschließlich um 

Primärprävention. 

 

Sekundärprävention setzt bei Menschen an, die Probierverhalten zeigen oder einen beginnenden 

Suchtmittelmissbrauch aufweisen. Die Betroffenen sollen suchtfördernde Strukturen sowie sucht-

förderndes oder schon süchtiges Verhalten erkennen, suchthemmende Alternativen entwickeln 

und lernen, diese in ihr Leben zu integrieren.  

Wichtig ist weiters, dass Jugendliche den verantwortungsvollen Umgang mit legalen Suchtmitteln 

erlernen. 

 

Tertiärprävention richtet sich an Personen mit bereits verfestigten Formen ausweichenden Ver-

haltens - wie übermäßigem Gebrauch von Suchtmitteln – und sie dient darüber hinaus der Rück-

fallprophylaxe. Tertiärpäventive Maßnahmen werden von ExpertInnen, professionellen BeraterIn-

nen und TherapeutInnen in speziellen Beratungs- und Therapieeinrichtungen durchgeführt. 

 

2.3.4. Grundsätze von Suchtprävention  
 

Suchtvorbeugung wie sie heute umgesetzt wird, stellt nicht Substanzen in den Mittelpunkt -  sie 

zielt darauf ab, Menschen zu befähigen, ihr Leben und ihre Umgebung befriedigend gestalten zu 

können. Das heißt: Eine ursachenorientierte Suchtvorbeugung möchte Lösungsmöglichkeiten an-

bieten bevor es zu einem Suchtverlauf kommt. Sie orientiert sich dabei an folgenden Grundsät-
zen: 

 

- Suchtprävention ist Teil der Gesundheitsförderung, denn Sucht ist kein „Laster“, sondern 

Symptom einer Krankheit, deren Entstehung vorgebeugt werden soll. Grundlegende Aufga-

be der Gesundheitsförderung ist die Schaffung eines gesundheitsfördernden Klimas und 

entsprechender Arbeitsbedingungen.  

- Suchtprävention setzt so früh wie möglich an - lange bevor eine reale Gefährdung be-

steht.  

- Suchtprävention ist keine einmalige Angelegenheit, sondern ein kontinuierlicher Prozess.  

- In der primären Suchtprävention geht es nicht in erster Linie um Wissensvermittlung bezüg-

lich Suchtmitteln und Suchtverhalten. Primäre Suchtprävention schafft Voraussetzungen 

für ein erfülltes Leben. Ein Leben, das Suchtmittel entbehrlich macht. 

- Suchtprävention geschieht durch  Vorbildwirkung.  
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- Suchtprävention vermittelt Kindern Selbst- und Sozialkompetenz. Sie fördert Selbstver-

trauen, Eigenverantwortung, Kreativität und Kommunikationsfähigkeit und sie zeigt einen 

konstruktiven Umgang mit Problemen und Konflikten auf. Sie befähigt Kinder und Jugendli-

che dazu dem sozialen Druck stand zu halten.  

- Suchtprävention eröffnet Alternativen zu Suchtmitteln. Sie zeigt alternative Möglichkeiten 

des Genusses, der Anregung und der Entspannung auf.   

- Suchtprävention ist eine Gemeinschaftsaufgabe. Sie bedarf der Zusammenarbeit von Kin-

dergartenpädagogInnen, LehrerInnen, Eltern, und Fachleuten.  

 

2.3.5. Ziele primärer Suchtprävention 
 

WHO-Charta (Ottawa 1986): 

„Gesundheitsförderung zielt auf einen Prozess, allen Menschen ein höheres Maß an Selbstbe-

stimmung über ihre Gesundheit zu ermöglichen und sie damit zur Stärkung ihrer Gesundheit zu 

befähigen.“ 
Lucie Hillenberg, Starke Kinder- zu stark für Drogen 

 

Primäre Suchtvorbeugung will ... 
- Handlungs- und Kommunikationsfähigkeit von Einzelnen und Gruppen stärken 

- Kompetenzen im Umgang mit Krisen und Konflikten erhöhen 

- Genuss- und Erlebnisfähigkeit fördern 

- Suchtbegünstigende Faktoren (in Familie, Schule, Betrieb und Gemeinwesen) aufzeigen und 

abbauen 

- Rahmenbedingungen für suchtfreie Lebensgestaltung schaffen 

 

Ziele primärer Suchtvorbeugung sind ... 
- Förderung eines gesundheitsbewussten Lebens 

- Stärkung sozialer Kompetenzen 

- Förderung der Persönlichkeitsentwicklung 

- Förderung der Kommunikationsfähigkeit 

- Förderung der Kreativität und Wecken allgemeiner Interessen 

- Lernen von Eigenverantwortung und Selbständigkeit 

- Befähigung zur Konfliktbewältigung und zum Verzicht 
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! Literaturtipp 
- Lexikon der Süchte 

Herausgeber Ministerium für Frauen, Jugend, Familie und Gesundheit des Landes Nordrhein-Westfalen 

- Wege der Suchtvorbeugung 
von Günther R. ANGERER, Verlag EGA Sachbuchverlag 

- Suchtvorbeugung in Österreich 
Herausgeber Kurt FELLÖCKER / Silvia FRANKE, Springer Verlag 

- Das SuchtSpielBuch 
von  Andreas ROBRA,Verlag Kallmeyersche Verlagsbuchhandlung GmbH 

- Sucht hat viele Ursachen 
Broschüre, Herausgeber Kameradschaft der Exekutive Österreichs, Fachgruppe Kriminalpolizei 
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3. Suchtvorbeugung im Kindesalter 
 

3.1. Warum sollte Suchtvorbeugung bereits im 
Kindesalter ansetzen? 

 

Ob ein Mensch später einmal süchtig wird, hängt bis zu einem gewissen Grad von den Umständen 

und der Entwicklung während seiner Kindheit ab. 

Untersuchungen der Suchtforschung zeigen, dass Sucht immer eine Vorgeschichte hat, die oft bis 

in die frühe Kindheit zurück reicht. Dies macht eine frühe Suchtvorbeugung notwendig. 

 

In der Altersphase zwischen dem 3. und 6. Lebensjahr werden entscheidende Grundlagen für spä-

tere Einstellungen, Verhaltensweisen und Lebensstile gelegt. Auch bestimmte Verhaltensmuster 

die später zu Abhängigkeitsstrukturen führen können, werden bereits im Kindesalter erlernt. 

Das heißt, dass gerade in der Kindheit jene Fähigkeiten entwickelt werden, die ein Mensch 

braucht, um den Anforderungen des Lebens gewachsen zu sein, Probleme und Konflikte aus ei-

gener Kraft angehen zu können und Gefährdungen nicht hilflos ausgeliefert zu sein. 
Bei Suchtvorbeugung im Kindesalter geht es daher nicht um das Wissen über Suchtmittel, sondern 

um die Förderung der sozialen Kompetenz sowie die Stärkung des Selbstwertgefühls der Kinder.  

 

Im Vordergrund steht das Entdecken der individuellen Persönlichkeit, das Erleben und Er-
lernen von Konfliktfähigkeit und die  Unterstützung von selbstgewählten Interessen. 
 
Ein weiteres Augenmerk wird auf das Erkennen ausweichender Verhaltensweisen gerichtet, die, 

wenn sie in der Kindheit gelernt und verfestigt werden, einen Menschen dauerhaft prägen können. 

Von ausweichendem oder missbräuchlichem Verhalten spricht man dann, wenn ein Mittel oder ein 

Verhalten zweckentfremdet eingesetzt wird, um ein unangenehmes Gefühl rasch in ein vorder-

gründig angenehmes Gefühl überzuführen.  

 
Dazu einige Beispiele: 
- Fernsehen kann missbraucht werden, um das unangenehme Gefühl der Langeweile zu ver-

drängen - es geht also nicht um einen speziellen Film, den man sich gerne ansehen möchte, 

sondern darum, die Zeit irgendwie „herunterzubiegen“, was jedoch auf Dauer unbefriedigend 

ist. 

- Süßigkeiten können als „Seelentröster“ missbraucht werden - es geht also nicht um das ge-

nussvolle Stückchen Schokolade das gut schmeckt. Es geht um das Verdrängen von Kum-

mer oder ähnlichen Gefühlen, die man als unangenehm empfindet. 

Die belastenden Gefühle bleiben bestehen, sind jedoch für kurze Zeit weniger spürbar. 
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Werden Missbrauchsverhalten und Ersatzhandlungen in der Kindheit gelernt, können sich diese 

auch im Jugend- und Erwachsenenalter fortsetzen. Um dieser Entwicklung vorzubeugen, sollen 

jene Faktoren, die vor einer Suchtentwicklung schützen, gefördert werden. 

 

Je stärker ein Mensch mit sogenannten Schutzfaktoren ausgestattet ist, desto widerstands-
fähiger ist er gegen eine Suchtentwicklung.  
 

Schauen wir uns nun einige dieser Schutzfaktoren an: 

 

- Ich - Stärke, ein stabiles Selbstwertgefühl und Selbstvertrauen 

- Wahrnehmung persönlicher Bedürfnisse 

- Umgang mit Gefühlen 

- soziale Konfliktfähigkeit 

- Kommunikationskompetenz 

- Frustrationstoleranz 

- Kreativität und Erlebnisfähigkeit 

- Genussfähigkeit 

 

Die Förderung dieser Fähigkeiten zur Lebensbewältigung - auch Lebenskompetenzen genannt - 

nimmt einen zentralen Stellenwert in der Suchtvorbeugung ein. Lebenskompetenzen werden so-

wohl in der frühen Kindheit, wie auch im Erwachsenenalter entwickelt.  

 

Dieser Tatsache entsprechend muss eine wirkungsvolle Suchtprävention früh beginnen und 
dann kontinuierlich und langfristig angelegt werden. 
 

Lebenskompetenzförderung ist kein einseitiger Prozess sondern geschieht im Miteinander. Es sol-

len in einer aktiven und gemeinsamen Auseinandersetzung Schutzfaktoren aufgebaut und geför-

dert werden.  

Wie diese Auseinandersetzung im Kindergartenalltag passieren kann, wird in einem Fortbildungs-

angebot der Fachstelle für Suchtprävention gelehrt, diskutiert, gemeinsam erarbeitet und praktisch 

erprobt: 
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3.2. Fortbildungslehrgang für KindergartenpädagogInnen  
zum Thema „Suchtvorbeugung im Kindesalter“ 

 

Der Kindergarten stellt eine wichtige Institution der frühen Suchtvorbeugung dar, da er jener Ort ist, 

wo Kinder oft erstmals außerhalb der Familie eigenständige Erfahrungen machen, soziale Kontak-

te knüpfen und sich behaupten müssen. Diese Erfahrungen tragen maßgeblich zur Persönlich-

keitsbildung von Kindern bei. 

Eltern und KindergartenpädagogInnen können wirksame Suchtvorbeugung betreiben und Kinder 

dazu befähigen, ihre Bedürfnisse entwicklungsgemäß auszudrücken und zu befriedigen, so dass 

sie nicht auf Substanzen oder süchtiges Verhalten ausweichen müssen. 

 

Ziel der Fortbildung ist die Sensibilisierung für die Themen Sucht und Suchtprävention, so dass 

suchtvorbeugende Elemente ganz selbstverständlich in die alltägliche praktische Arbeit mit den 

Kindern und deren Eltern einfließen und integriert werden. 

 
Die gesamte Fortbildung baut auf einem dreiteiligen Modulsystem zu folgenden Themenschwer-

punkten auf: 

1. theoretische und persönliche Auseinandersetzung mit den Themen Sucht und  

Suchtvorbeugung 

2. Zusammenarbeit mit Eltern 

3. theoretische Erarbeitung und praktische Umsetzung eines suchtpräventiven Projektes  

im jeweiligen Kindergarten. 

 

Der Lehrgang findet in Kooperation mit dem Kinderbetreuungsreferat des Landes Steiermark statt 

und startet jeweils zu Beginn des Kindergartenjahres – die Kindergärten der Bezirke, in denen die 

Fortbildung stattfindet, werden von VIVID schriftlich verständigt. 

 

Literaturtipp 
- Suchtprävention beginnt im Kindesalter 

von Mathias Wais, Verlag Johannes M. Mayer & Co. GmbH 

- Kinder stark machen 
Broschüre, Herausgeber Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung 

- Alles okay? 
Broschüre, Herausgeber Vivid – Fachstelle für Suchtprävention 

 

 

 

 



 

   18

G
ru

n
d

la
g

e
n

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 



 

   19

S
ch

u
tz

fa
k
to

re
n

 

4. Schutzfaktoren 
 

 

In diesem Kapitel können Sie sich über Schutzfaktoren als einen wesentlichen Teil von suchtprä-

ventiver Erziehung informieren. Es werden entwicklungspsychologische Aspekte, gesellschaftliche 

Rahmenbedingungen und Vorschläge zur persönlichen Auseinandersetzung dargestellt und 

schließlich einige Anregungen zum Überdenken des eigenen Zugangs zum Thema geboten. 

Hier geht es demnach um das Handwerkszeug, das Kinder brauchen, um im Leben gut voran zu 

kommen und um die Frage, wie Schutzfaktoren gefördert werden können. 

 

Als ein wesentlicher Punkt in der primären Suchtvorbeugung ist die Vorbildwirkung der Kinder-

gartenpädagogInnen zu sehen. Kinder lernen in erster Linie am Modell und so gilt es, auch die 

eigene Persönlichkeit zu stärken bzw. das eigene Verhalten zu reflektieren.  

Im Kindergarten können suchtvorbeugende Elemente unter anderem durch eine reflektierte per-

sönliche Grundhaltung in die tägliche pädagogische Arbeit einfließen. 

Kenne ich meine Bedürfnisse und stehe ich dazu? Weiß ich was ich will und kann ich danach han-

deln? Bin ich es mir wert, mir etwas Gutes zu tun? Lenke ich mich durch ausweichendes Verhalten 

von meinen Problemen ab? Nehme ich mich und meine Gefühle bzw. Bedürfnisse ernst?  

Eine kontinuierliche Reflexion des eigenen Verhaltens, verbunden mit einer stetigen Betrachtung 

der eigenen Arbeit kann helfen, sich bereits vorhandener Ressourcen bewusst zu werden und auf-

tretende Schwierigkeiten als Chance für Veränderung zu nutzen. 

 

Zu diesem Kapitel wird es daher unter dem Absatz „Persönliche Auseinandersetzung mit dem 
Thema“ immer wieder die Möglichkeit geben, sich und die eigene Tätigkeit zu reflektieren. Wir 

möchten Sie einladen, sich dafür Zeit zu lassen und Ihren eigenen Weg der Umsetzung zu suchen. 

Für den einen mag es sinnvoll sein, die gestellten Fragen schriftlich zu beantworten, während ein 

anderer vielleicht lieber im Team darüber diskutieren will. Lassen Sie Ihrer Fantasie freien Lauf! 

 

Kinder stark machen heißt: Förderung der Schutzfaktoren.  
Denn Menschen, die bereits als Kinder gelernt haben, Gefühle wahrzunehmen und auszudrücken, 

Beziehungen zu anderen aufzubauen und Konflikte konstruktiv zu lösen, laufen weniger Gefahr, 

später Suchtmittel oder süchtiges Verhalten als (Schein-) Lösung zu wählen.  

Ihre Kinder beobachten Sie auch im Umgang mit Konsumgütern, Genussmitteln und Medien. Sie 

prägen durch das, was Sie vorleben die Haltung und das Tun Ihrer Kinder und es ist wichtig, sich 

dessen bewusst zu sein. 

Wenn es Ihnen gelingt, in gutem Kontakt mit Ihren eigenen Gefühlen und Ressourcen - Ihren per-

sönlichen Schutzfaktoren - zu sein, wird sich dies auch positiv auf Ihre Arbeit mit Kindern auswir-
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ken, denn vielmehr als das, was Sie Ihrem Kind sagen, wirkt das, was Sie Ihrem Kind vorle-
ben. 
 
Suchtvorbeugung heißt nicht, Einzelaktivitäten oder kurzfristige Maßnahmen anzubieten. Sucht-
vorbeugung ist eine Haltung, die dem Kind vermittelt:  

Du bist mir wichtig. Du bist mir nicht egal. Ich sorge mich um dich, aber ich werde dir auch Frei-

räume geben. Ich helfe dir, aber ich werde dir deine eigene Kompetenz nicht absprechen. Ich habe 

dich gern, aber das heißt nicht, dass ich alles tue was du verlangst. Ich habe Zeit für dich, aber 

lass auch du mir Zeit für mich. Du kannst mit deinen Anliegen und Problemen zu mir kommen, 

aber höre mir auch zu, wenn ich dir etwas sage. Ich hab dich auch gern, wenn ich mal wütend bin. 

Ich respektiere dich als eigenständige Persönlichkeit.  

Mit dieser Haltung wird Suchtvorbeugung zum Bestandteil des täglichen Lebens und der pädago-

gischen Arbeit im Kindergarten. 

 

„Im Kern des Apfels liegt das ganze Wesen eines Apfelbaumes. Die Kunst des Gärtners beim Zie-

hen einer Pflanze ist nicht das Führen der Schere und das Umtun des Erdreichs. Dies ist sein 

Handwerk. Die Kunst des Gärtners beim Ziehen einer Pflanze ist, ihr Wesen zu kennen und das 

Wesen der Pflanze zu fördern.“ 
Autor unbekannt 

 

 

Literaturtipp 
 

- Das kompetente Kind 
von Jesper Juul, Verlag.Robohlt 

- Präventions Kescht 
Präventionskiste mit einer Auswahl an Materialien für Eltern, Lehrpersonen und KindergartenpädagogInnen 

Herausgeber Centre de prévention des toxicomanies 

- Starke Kinder – zu stark für Drogen. Handbuch zur praktischen Suchtvorbeugung 
von Lucie Hillenberg und Brigitte Fries, Verlag Kösel 

- Sucht beginnt im Kindesalter 
von Barthold Strätling, Südwest Verlag GmbH & Co KG 

- Kinder stark machen. Erziehung zum suchtfreien Leben 
Herausgeber Katholischer Familienverband Österreichs, Wien 

- Starke Kinder haben´s leichter 
von Heike Baum, Verlag Herder 

- Kinder stark machen gegen die Sucht  
von  I. Ehmke/H. Schaller, Herder Spektrum 

- Wie man Kinder von Anfang an stark macht 
von Haug-Schnabel und Schmidt-Steinbrunner, Verlag Oberstebrink 
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Es gibt viele wichtige Schutzfaktoren von denen einige in den folgenden Kapiteln näher beschrie-

ben werden. 

 

4.1. Ich - Stärke 
 

Ein starkes Ich ist die Basis für ein selbstbestimmtes und selbstbewusstes Leben. Es hilft dabei, 

nach den eigenen Überzeugungen zu handeln und gleichzeitig offen für Impulse von außen zu 

sein.  

Menschen mit einem starken Ich nehmen die eigenen Gefühle und Bedürfnisse wahr und haben 

Vertrauen in ihre Fähigkeiten. 

 

4.1.1. Definition 
 
„Selbstwahrnehmung setzt die Kenntnis des eigenen Charakters, seiner Stärken und Schwächen, 

seiner Vorlieben und Abneigungen voraus. Sie gilt als Voraussetzung, um Einfühlungsvermögen 

(Empathie) für andere zu entwickeln, erfolgreich (effektiv) mit der Umwelt zu kommunizieren und 

Beziehungen einzugehen. Darüber hinaus hilft eine gut entwickelte Selbstwahrnehmung, Stresso-

ren frühzeitig zu erkennen und ermöglicht so die Aktivierung von Bewältigungsstrategien“. 
 WHO: Life skills education in school, Genf 1994  

 

Was zeichnet einen selbstbewussten Menschen aus? 
Menschen sind verschieden und man kann daher natürlich nicht anhand einer Checkliste festma-

chen, ob ein Mensch selbstbewusst ist oder nicht. Trotzdem werden in der Folge ein paar Merkma-

le festgehalten, die einen selbstbewussten Menschen auszeichnen können. Wir erheben dabei 

nicht den Anspruch auf Vollständigkeit und wollen betonen, dass alle Menschen sowohl selbstbe-

wusste, als auch selbstunsichere Anteile in sich tragen.  

 

- Ein selbstbewusster Mensch glaubt an sich und seine Fähigkeiten. 

- Er nimmt seine eigenen Bedürfnisse ernst. 

- Er traut sich selbst etwas zu und lässt sich durch gelegentliche Rückschläge nicht entmuti-

gen. 

- Er besitzt Neugierde, Flexibilität und Aufgeschlossenheit.   

- Er steht auf eigenen Beinen und gestaltet sein Leben aktiv und eigenverantwortlich. 

- Seine Fähigkeiten und Stärken sind ihm bewusst, er kann aber auch seine Schwächen ak-

zeptieren und versteht es, mit ihnen umzugehen.  

- Er versucht Konflikte konstruktiv zu lösen. 

- Er kann berechtigte Kritik annehmen und daraus lernen.   

- Er besitzt ein großes Maß an Lebensfreude und Genussfähigkeit. 
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4.1.2. Einführung 
 

DER zentrale Schutzfaktor ist ein stabiles und starkes Ich.  

Dieser Schutzfaktor ist die Voraussetzung für die gesunde Entwicklung aller anderen Schutzfakto-

ren und Lebenskompetenzen. Wer ein starkes Ich hat, kann zu seinen Gefühlen und Bedürfnissen 

stehen. Darüber hinaus haben Menschen mit einem gesunden Selbstwert die Fähigkeit, mit Kon-

flikten konstruktiv um zu gehen. Wer sich selbst geistig, seelisch und körperlich stark fühlt, kann 

seine eigene Kreativität besser nutzen und Frustrationen gut verarbeiten. Es fällt starken Men-

schen leicht, bewusst zu erleben und zu genießen, weil sie sich diese positiven Erlebnisse be-

wusst zugestehen.   

 
Kinder brauchen für die Entwicklung ihres Selbstwertes das nötige Vertrauen, dass sie so ange-

nommen werden, wie sie sind - mit all ihren Stärken und Schwächen.  

 

Vergleiche nie einen Menschen mit dem anderen, sondern nur mit sich selbst! 
J.H. Pestalozzi 

 

Darüber hinaus kann Selbstvertrauen entwickelt werden, wenn Erwachsene Vertrauen in die Fä-

higkeiten von  Kindern haben. Das erfüllt Kinder mit Stolz und erzeugt Eigenverantwortung sowie 

Zutrauen in die eigenen Fähigkeiten.  

Das Vertrauen in die eigenen Stärken ermutigt zu eigenverantwortlichem Handeln und mindert die 

Angst im Umgang mit Konfliktsituationen. Es wird somit unnötig, ausweichendes Verhalten oder 

später Suchtmittel zur Angstbeseitigung oder zum Aufschieben unangenehmer Situationen einzu-

setzen. 

 

Egal ob ich glaube ich kann es oder ich kann es nicht, ich habe auf jeden Fall Recht. 
Quelle unbekannt 

 

Das Kind wächst seinem jeweiligen Lebensalter und seinen Fähigkeiten entsprechend Schritt für 

Schritt in die Welt der Erwachsenen hinein. Auf diesem Weg erwirbt es gerade in den ersten Le-

bensjahren unzählige Fertigkeiten und Fähigkeiten. Es macht verschiedene soziale Erfahrungen - 

ausgehend von der engen, komplexen Beziehung zu seinen Eltern und Geschwistern über ober-

flächlichere Kontakte bis hin zur intensiven Beziehung zu sich selbst.  

Neben vielen anderen Bereichen wird in den ersten Lebensjahren das Selbstbewusstsein und das 

Selbstbild aufgebaut. Selbstvertrauen entwickelt sich durch das Erleben sicherer Bindungen. Ich-

Stärke und die Erfahrung Macht und Einfluss zu haben, kommen im dritten Lebensjahr als Ent-

wicklungsschritt hinzu. Das Kind liebt es, NEIN zu sagen und kommt so häufig in Konflikt mit seiner 
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Umwelt. Doch: ein ausgewogenes Maß an Eigenwille ist wichtig, um seinen eigenen Bedürfnissen 

entsprechend JA oder NEIN sagen zu können. 

 

Kinder sollen NEIN sagen dürfen, Erwachsene müssen NEIN sagen können. 
 

Im Laufe seiner Entwicklung entsteht und verfestigt sich die Fähigkeit, sich von anderen Menschen 

getrennt wahrzunehmen und das Kind beginnt zu begreifen, was anderen Menschen Freude 

macht oder Leid zufügt. Es stellt sich nun viele Fragen: Was sind meine starken Seiten? Wie sehe 

ich aus? Unter welchen Bedingungen hat man mich lieb? Was denken andere Menschen von mir 

und über mich? Auf all diese Fragen sucht das Kind nach Antworten und es bekommt sie durch die 

Rückmeldungen anderer. 

 

Kinder nehmen diese Aussagen von anderen Menschen als wahr an und interpretieren sie nach 

ihren Möglichkeiten. 

Wenn ein Kind zum Beispiel aus einigen Sätzen und/oder Verhaltensweisen von Eltern oder ande-

ren Bezugspersonen schließt, dass diese es für dick halten, so wird das Kind „lernen“ sich selbst 

auch als zu dick zu empfinden. 

- Vielleicht hat ein Bruder direkt angesprochen, dass das Kind zu dick sei. 

- Vielleicht hat die Mutter öfter beim Essen gesagt „Nun ist es genug!“ und es schließt für sich 

daraus, dass es zu dick ist. 

- Vielleicht hat aber auch nur ein vorwurfsvoller Blick des Opas beim genüsslichen Essen in 

dem Kind das Gefühl erweckt nicht o.k. zu sein.  

 

Das Kind hat in diesem Alter noch nicht die Möglichkeit sein Verhalten zu reflektieren. Es schließt 

aus seinen subjektiven Beobachtungen und macht sich so ein Bild von sich und der Umwelt.  

Natürlich wird eine einmalige Erfahrung nicht der alleinige Grund sein, um im Kind bestimmte 

Glaubenssätze entstehen zu lassen, aber  weitere ähnliche Erfahrungen können das Kind in seiner 

Annahme bestärken.  

 

Kinder können ein positives Selbstbild und Selbstvertrauen aufbauen, wenn sie ermutigt werden. 

Wenn ich als Kindergartenpädagogin auf die Stärken des Kindes achte, auf das was es kann und 

wo es sich verbessert hat, so fühlt sich das Kind gestärkt und motiviert weiter zu machen, sich zu 

entwickeln und immer besser zu werden. Wird das Kind hingegen immer wieder auf seine Schwä-

chen aufmerksam gemacht, kommt es möglicher Weise zu der Annahme „Ich bin ein Versager“ 

und die Lust etwas auszuprobieren und dadurch Neues zu lernen sinkt. 

 

Da Kinder ihre Schwächen meist sehr gut kennen, ist es für sie hilfreicher und motivierender, wenn 

ihre Stärken hervorgehoben werden. Es ist darüber hinaus wichtig, sie dabei zu unterstützen, 

Möglichkeiten zu entwickeln, um auch mit ihren Unzulänglichkeiten gut umgehen zu können.  



 

   24

S
ch

u
tz

fa
k
to

re
n

 

Die Entwicklung und Festigung des Selbstbewusstseins ist ein stetiger Prozess, der bis ins Er-

wachsenenalter fortgesetzt wird. Unsere Meinung von uns selbst wird von unserem eigenen Wis-

sen über uns selbst geprägt und von den Rückmeldungen anderer Menschen über unsere Person 

und unsere Verhaltensweisen. Beide Faktoren zusammen machen unser Selbstbild aus. 

Allerdings: je selbstbewusster wir sind, desto unabhängiger sind wir von der Meinung anderer. 

 
Wer sich selbst vertraut, braucht nicht auf Suchtmittel zu vertrauen! 
 

4.1.3. Persönliche Auseinandersetzung mit dem Thema 
 

Wie bereits angekündigt, möchten wir Ihnen in diesem Kapitel die Möglichkeit zur Reflexion bieten. 

Nehmen Sie sich dafür Zeit und überlegen Sie, wie Sie diese Anregungen für sich nutzbar machen 

möchten: allein oder im Team, schriftlich oder künstlerisch? 

Wir geben ihnen hier einige Impulse, doch  Sie entscheiden selbst, welche Sie davon aufnehmen 

möchten, was Sie lieber außer acht lassen und was Sie noch ergänzen wollen. 

 
Impulse ... 
- Achte ich auf meine Bedürfnisse und gebe ich ihnen genug Raum? 

- Kann ich ohne schlechtes Gewissen genießen? 

- Was traue ich mir und anderen zu? 

- Kann ich berechtigte Kritik annehmen und für mich nutzen? 

- Gelingt es mir, mit Konflikten konstruktiv umzugehen? 

- Bin ich der natürlichen Neugierde von Kindern gegenüber aufgeschlossen und flexibel  ge-

nug, diese zu fördern? 

 
Da Kinder ihre Umgebung sehr genau beobachten und vieles nachahmen, was Erwachsene tun, 

können folgende Aspekte in einer Reflexion zu diesem Thema berücksichtigt werden: 

- Wie gehe ich mit meinen eigenen Schwächen um? 

- Wie reagiere ich, wenn mir etwas missglückt?  

- Kann ich auch einmal herzlich über meine Fehler lachen, oder bin ich versucht, diese zu ver-

stecken?  

- Wie stehe ich zu meiner Person, meinem Körper, meinen Gefühlen? 

- Wie viel traue ich den Kindern meiner Kindergartengruppe zu? 

- Übernehme ich manchmal Aufgaben, die Kinder alleine erledigen könnten? 

 

Neben dem Lernen durch Beobachtung lernen Kinder speziell durch eigenes Tun. 

Um Kinder stark zu machen, ist es also wichtig, ihnen die Möglichkeit zu bieten, durch eigenes 

Handeln lernen zu können. Wenn Kinder eigenständig „schaffen“, dann stärkt dies ihr Selbstver-

trauen. Wir Erwachsene können Kinder in ihrer Eigenständigkeit unterstützen, indem wir ihnen 

Vertrauen schenken, ihnen Verantwortung überlassen, aber auch stützend zur Seite stehen.  
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Wenn ein Kind zum Beispiel mit zerbrechlichem Geschirr den Tisch decken will, kann man mit ein 

paar guten Tipps Unterstützung bieten (z.B. nicht alle Teller auf einmal tragen), das Kind aber 

dennoch selbständig arbeiten lassen. Wenn dabei dann doch einmal etwas zu Bruch geht, so kann 

man auch hier dem Kind Verantwortung lassen, indem man mit ihm gemeinsam den „Schaden“ 

wieder gut macht. Im beschriebenen Fall könnte das Kind beispielsweise einen Besen holen, oder 

die Schaufel halten. 

 

Hilfreich ... 
können Rituale sein, da sie Stabilität ins Leben bringen und damit Halt für die eigene Persönlich-

keit bieten. Im Kindergarten werden wie an keinem anderen Ort Rituale gepflegt, die Kindern Si-

cherheit und Geborgenheit geben. Sie können Kindern und Erwachsenen zu einer bewussteren 

Lebensgestaltung verhelfen und durch eine gewisse Regelmäßigkeit innere Ruhe und Ausgegli-

chenheit fördern. 

Für das persönliche Wohlbefinden kann es sinnvoll sein, Rituale aus dem Kindergarten auch für 

sich zuhause zu übernehmen. Gönnen Sie sich einen schön gedeckten Tisch, gute Musik bei Ker-

zenschein, oder was immer Ihnen gut tut. 

 

Um den Herausforderungen unseres Lebens mit mehr Akzeptanz und innerer Stärke zu begegnen, 

kann es hilfreich sein, Achtsamkeit zu üben. Möglichkeiten dazu können sich beim bewussten 

Durchführen von alltäglichen Tätigkeiten bieten.  

Versuchen Sie zum Beispiel einmal ganz bewusst Geschirr abzuwaschen. Nicht als lästige Arbeit 

die möglichst schnell erledigt werden soll, sondern als bewussten Akt, durch den Stück für Stück 

mehr Sauberkeit und Zufriedenheit über die geleistete Arbeit erreicht wird.  

 

Achtsam sein = bewusstes Tun 
 

Abschließend eine Geschichte:  
Ein weiser, alter Mann wurde gefragt, wie er es schaffe, so zufrieden und glücklich zu sein. Er ant-

wortete: „Das ist ganz einfach. Wenn ich arbeite, dann arbeite ich. Wenn ich esse, dann esse ich 

und wenn ich schlafe, dann schlafe ich.“  „Aber das machen wir doch auch.“, antworteten die Men-

schen. „Nein, das macht ihr nicht. Wenn ihr arbeitet, denkt ihr an eure Freizeit. Wenn ihr esst, 

denkt ihr an euer Gewicht und selbst wenn ihr schlaft, denkt ihr noch an eure Arbeit.“ 

 

Literaturtipp 
 

Fachliteratur 
- Selbstvertrauen und soziale Kompetenz 

von Terri Akin u.a., Verlag an der Ruhr  
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- Erziehung zum Selbstwert  
von Eva Maria Waibel, Verlag Auer 

 
Bilderbücher 
 
- Der Tag, an dem Marie ein Ungeheuer war  

von Lotte Kinskofer und Verena Ballhaus, Verlag Bajazzo 

Marie ist verunsichert und traurig. Sie wird von anderen Kindern gehänselt und kann sich nicht wehren. Am Ende glaubt sie, was 

die anderen sagen: dass sie ein Ungeheuer ist. Aber die Mutter tröstet und bestätigt sie. Marie lernt, dass das, was andere sa-

gen nicht stimmen muss, und man Aussagen anderer nicht wörtlich nehmen muss.  

- Das kleine ICH bin ICH 
von Mira Lobe, Verlag Jungbrunnen 

Das kleine ICH bin ICH auf der Suche nach sich selbst. 

- Ich will so bleiben wie ich bin 
von Hermien Stellmacher, Verlag Ravensburger 

Eine turbulente Geschichte, mit viel Humor und Bildwitz unsere Werbewelt aufs Korn nimmt und Kinder ermuntert, sich selbst zu 

mögen, wie sie sind. 

- Prinz Franz total verliebt 
von Angelika Glitz und Annette Swoboda, Verlag Thienemann 

Eine Liebesgeschichte wie aus dem Bilderbuch. 

 

4.2. Wahrnehmung kindlicher Bedürfnisse 
 

4.2.1. Definition 
 

Nach Maslow (1973) kommt ein Bedürfnis durch einen Mangel bestimmter Elemente in der Umwelt 

zustande. Dieser Mangel wird als Spannung im körperlichen Sinn (Hunger, Durst) bzw. im psycho-

logischen Sinn (Zuneigung, Liebe, Erfolgserlebnisse, Schutz, Geborgenheit) empfunden. 

 

4.2.2. Einführung 
 

Um Kinder möglichst optimal zu fördern, müssen wir ihre Bedürfnisse kennen und darauf einge-

hen. Gleichzeitig ist es wichtig, das Kind zu eigenverantwortlichem Handeln zu führen und es im 

Erkennen und Ernst nehmen der eigenen Bedürfnisse zu  unterstützen. 

Dadurch können sie sich zu starken, selbstbewussten und seelisch ausgeglichenen Persönlichkei-

ten entwickeln. 

Die ersten Lebensjahre eines Kindes sind von großer Bedeutung, wenn es um die Entwicklung von 

Selbstvertrauen und Selbstbewusstsein geht. Um seine Fähigkeiten entfalten zu können, Freude 

am Leben zu haben und mit anderen in einem guten Kontakt zu stehen, braucht ein Kind eine ver-

ständnisvolle, auf seine Bedürfnisse eingehende Umwelt.  

 



 

   27

S
ch

u
tz

fa
k
to

re
n

 

Suchtvorbeugung im Kindergarten hat nichts mit dem Wissen um legale oder illegale Drogen zu 

tun. Es geht viel mehr um die Erkenntnis, dass die Befriedigung kindlicher Grundbedürfnisse ein 

wichtiger Schutzfaktor gegen eine spätere mögliche Suchtentwicklung ist. 

 

Kinder, deren Bedürfnisse nach Geborgenheit, Liebe und Zärtlichkeit, Schutz und richtig verstan-

dener Fürsorge befriedigt werden, haben eine größere Chance, in späteren Jahren kein Sucht-

verhalten zu entwickeln. 

 

 

Kinder brauchen ... 
 

- seelische Sicherheit 
Die Basis für seelische Sicherheit ist die Erfahrung des Urvertrauens. 

Dieses entwickelt sich durch die verlässliche, liebende und sorgende Zuwendung von  Bezugsper-

sonen. Das Urvertrauen ist die Grundlage für das Vertrauen in sich selbst („Ich bin es wert, geliebt 

zu werden!“) und somit auch für die Entwicklung von Selbstwertgefühl, Liebesfähigkeit und die 

Fähigkeit mit Enttäuschungen umgehen zu können. 

Das Urvertrauen ermöglicht eine positive Zuwendung zu anderen Menschen („Ich liebe dich!“ „Ich 

fühle mich verstanden und angenommen!“) und zur Welt („Es lohnt sich zu leben!“). 

Die seelische Sicherheit eines Kindes ist eine der wichtigsten Voraussetzungen für eine gesunde 

Entwicklung. Das bedeutet, dass Kinder sich der Liebe und Zuwendung ihrer Bezugsperson sicher 

sein wollen. Sie müssen wissen, dass auf die Menschen in ihrem Umfeld Verlass ist, dass man 

ihnen vertrauen kann, dass man mit all seinen Erfahrungen und Sorgen zu ihnen kommen kann 

und ernst genommen wird.  

Kinder brauchen die Erfahrung, dass Erwachsene sie ernst nehmen und ihnen etwas zutrauen. So 

bekommen Kinder das Gefühl: „Ich kann etwas bewirken, ich bin ein wertvoller Baustein der Ge-

sellschaft !“ 

Selbstvertrauen baut darauf auf, dass man in der Kindheit auf andere vertrauen kann. Selbstver-

trauen und Selbstsicherheit sind besonders wichtig, um das Risiko einer Abhängigkeit zu verrin-

gern. Menschen, die großes Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten haben und sich ernst genom-

men fühlen, nehmen auch sich und ihren Körper eher ernst. Jene, die gelernt haben, mit Proble-

men umzugehen, statt vor ihnen davon zu laufen, brauchen keine alternativen (Schein-) Lösungs-

strategien.  

 

- Vertrauen in ihre eigenen Bedürfnisse 
Kinder haben von Natur aus ein gutes Gespür für ihren Körper und ihre Bedürfnisse. Sie wissen, 

wann sie Hunger haben und wann sie satt sind. Sie wissen, wann sie allein sein wollen und mit 
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wem sie gerne Zeit verbringen. Werden Kinder dazu angehalten über ihre Bedürfnisse hinweg 

Dinge zu tun, die sie nicht wollen, verlieren sie mit der Zeit das Gefühl für ihr körperliches und see-

lisches Wohlbefinden. 

In der Gemeinschaft des Kindergartens ist es nicht immer leicht, die Bedürfnisse aller Kinder im 

Blick zu haben. Es kann deshalb hilfreich sein, mit den Kindern Regeln zu entwickeln, die es ihnen 

erleichtern, Gefühle und Bedürfnisse auszusprechen.  

Es könnte zum Beispiel eine „Rückzugsecke“ geben, in der eine kurze Auszeit möglich ist, auch 

wenn die anderen gerade alle im Kreis gemeinsam arbeiten. Die Kinder sollen genau informiert 

sein, für welche Gelegenheiten diese Ecke reserviert ist. So können für die verschiedensten Be-

dürfnisse der Kinder Freiräume erarbeitet und damit das verbale und nonverbale Ausdrücken von 

Gefühlen und Bedürfnissen gefördert werden. 

Hat ein Kind gelernt seinen Gefühlen und Handlungen zu trauen, ist ein wichtiger Schritt getan, um 

die Entwicklung in eine positive Richtung zu lenken.  

 

- Freiraum und Grenzen 
Freiräume sind da, um eigenen Ideen und Vorstellungen zu verwirklichen. Sie bieten Raum für 

Phantasie und Kreativität und sind somit ein ideales Feld, um eigene Handlungsstrategien entwi-

ckeln und erproben zu können. Wie bereits erwähnt, lernen Kinder durch eigenes Tun – durch Er-

folgs- und Misserfolgserlebnisse. Sie erfahren so die Welt. Kinder brauchen aber auch Grenzen, 

an denen sie sich orientieren können. Grenzen bieten Sicherheit und erleichtern so das Stecken 

neuer Ziele und das Planen von Aktivitäten. 

Wichtig ist also ein Mittelmaß zwischen Freiräumen und Grenzen. Es kann hilfreich sein, hin und 

wieder zu reflektieren ob „alte“ Grenzen noch adäquat sind, bzw. gewisse Freiräume gut genutzt 

werden können.    

 

- Authentische Vorbilder 
„Wir brauchen unsere Kinder nicht zu erziehen - sie machen uns ohnehin  alles nach.“ 

Dieser etwas ironische Spruch sagt viel über die Bedeutung von uns Erwachsenen als Vorbilder 

aus. Kinder beobachten Erwachsene sehr genau und nehmen das an, was ihnen vorgelebt wird. 

Sie orientieren sich am Verhalten und den Meinungen von Erwachsenen. Das eigene Konsumver-

halten, die Freizeitgestaltung und auch der Umgang mit Konflikten und Gefühlen spielen eine gro-

ße Rolle, wenn es darum geht, Kinder vor Suchtmitteln oder Suchtverhalten zu schützen.  

 

Es ist darüber hinaus wichtig, dass Kinder erfahren, dass Erwachsene nicht allwissend und unfehl-

bar sind, denn „echt“ sind wir dann, wenn wir uns sowohl unserer Stärken als auch Schwächen 

bewusst sind und diese nicht verbergen. 

Wenn Kinder erfahren, dass ihre Kindergartenpädagogin nicht alles gleich gut kann und sie das 

gelassen nimmt, können Kinder auch mit ihrer eigenen „Unvollkommenheit“ besser umgehen. Sie 

können von dieser Erfahrung auf sich selbst schließen: „Auch wenn ich mich etwas nicht traue 
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oder mir etwas misslingt, muss ich nicht traurig sein und mich verstecken. Ich kann dafür andere 

Sachen gut!“  

- Weil ich bin - 

Ich atme ein, ich atme aus, die Luft geht rein, die Luft geht raus. 

Ich gehe vorwärts, Schritt für Schritt, ein Fuß geht mit dem andern mit. 

Ich denke leise, so für mich: Weil ich ich bin, bin ich ich. 
Helmut Glatz 

 

 
- Freunde 
Es ist wichtig, dass Kinder das Gefühl haben dazu zu gehören. Durch die Freundschaft zu Gleich-

altrigen lernen sie sich selbst besser kennen, denn Vergleiche von persönlichen Eigenschaften, 

Stärken und Schwächen mit jenen von anderen Kindern liefern wichtige Rückmeldungen für die 

eigene Persönlichkeit und die Position in der Gemeinschaft.  

Es ist nicht immer eine leichte Aufgabe, sich in einer Gruppe zurecht zu finden, denn neben positi-

ven Erfahrungen erleben Kinder auch Zurückweisungen und Konflikte. Sie müssen lernen, Gren-

zen anderer zu akzeptieren und eigene Grenzen zu setzen.  

Wenn Kinder aber ihren Platz in der Gruppe gefunden haben und sich zugehörig und anerkannt 

fühlen, sind sie auch bereit, ihren Teil zur Gemeinschaft beizutragen.   

 

- Wen du brauchst - 

Einen zum Küssen und Augenzubinden, einen zum lustige-Streiche-erfinden. 

Einen zum Regenbogen-suchen-gehen und einen zum fest-auf-dem-Boden-stehn. 

Einen zum Brüllen, zum Leisesein einen, einen zum Lachen und einen zum Weinen. 

Auf jeden Fall einen, der dich mag, heute und morgen und jeden Tag. 
Regina Schwarz 

 

 

4.2.3. Persönliche Auseinandersetzung mit dem Thema 
 

Impulse ... 
- Kenne ich meine Bedürfnisse? 

- Kenne ich meine Grenzen? 

- Habe ich Vertrauen in meine Fähigkeiten? 

- Kann ich Lob annehmen und genießen? 

- Schaffe ich mir Freiräume? 

- Kann ich meine Fehler vor mir und anderen zugeben?  

- Wie ermutige ich mich selber weiterzumachen, wenn einmal etwas daneben geht? 
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- Was kann ich für Reaktionen bei Kindern beobachten, wenn ich ihnen lobende Rückmeldun-

gen für ihre „Werke“ gebe? 

- Was ist das für ein Gefühl, einem Kind Mut gemacht zu haben? 

- Gibt es für die Kinder die Möglichkeit der eigenständigen Mitgestaltung (bei Dekorationen, 

Festen,...)? 

- Wo gibt es in meiner Kindergartengruppe Freiräume um eigene Ideen zu verwirklichen? 

 

Damit Kinder Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten entwickeln und ihre Gefühle und Bedürfnisse 

äußern können ist es wichtig, sie zu ermutigen, ihnen Annerkennung entgegen zu bringen und 

mit Lob nicht zu sparen.  

Loben kann man positive Verhaltensweisen, aber auch die Bemühungen, die ein Kind anstellt, um 

ein Ziel zu erreichen. Es muss damit also nicht gewartet werden, bis das Endziel erreicht ist. Ein 

Lob „auf dem Weg“ kann das Kind ermutigen „dran zu bleiben“. Ermutigungen können weiters hel-

fen, einen zweiten Versuch zu wagen, wenn einmal etwas schief gegangen ist. Durch die Aner-

kennung seiner Person und seiner Leistungen lernt das Kind, dass es wertvoll ist und geliebt wird. 

Wenn ich ein Kind zum Beispiel für ein selbstgemaltes Bild lobe, kann ich dem Kind entweder sa-

gen: „Das hast du aber schön gemacht!“, oder ich kann ihm eine detailliertere Rückmeldung geben 

- wie gut mir beispielsweise die Wahl seiner Farben gefällt. Durch eine genauere Beschreibung 

nehme ich mir automatisch etwas mehr Zeit und zeige dem Kind meine Wertschätzung für seine 

Arbeit. 

Bleiben wir noch bei dem Beispiel mit dem selbstgemalten Bild und nehmen an, dass ein Kind 

ganz enttäuscht ist, weil es ihm nicht gelungen ist, einen Tiger zu zeichnen. In diesem Fall kann 

ich das Kind ermutigen, indem ich ihm sage, dass ich es sehr mutig finde, dass es sich so eine 

schwere Aufgabe ausgesucht hat und ich kann es trösten, wenn ich ihm sage, dass es auch mir 

schwer fällt einen Tiger zu malen. Ich kann die Gefühle des Kindes zusätzlich ernst nehmen, in-

dem ich frage, was ihm helfen würde, einen neuen Versuch zu wagen. 

 

Hilfreich ... 
ist es, Kinder in ihren Träumen, Fantasien und Zielen zu unterstützen. Durch einen spielerischen 

Umgang mit der Wirklichkeit kann die Bearbeitung verschiedenster Aufgaben und Probleme trai-

niert werden. Kinder wollen wissen wie die Welt funktioniert und dies können sie im geschützten 

Rahmen des Kindergartens mit der Unterstützung der Kindergartenpädagogin erfahren. Wenn wir 

Kinder in ihrer Phantasie und Kreativität fördern, werden sie viele Möglichkeiten entwickeln mit 

verschiedenen Aufgaben kreativ umzugehen. Kinder wollen sich entwickeln - sie setzen sich im-

mer wieder neue Ziele. Deshalb ist es gut, wenn es genügend Freiräume gibt, in denen sie sich mit 

ihren Stärken und Vorlieben einbringen können. 
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! Literaturtipp 
 
Fachliteratur 
- Ist mein Kind denn zu verwöhnt?  

von Th. M. de Jong/M Köster, Verlag Trias 

- Müssen Kinder wirklich alles haben? 
von  A. Baum, Verlag Kösel 

- Was Kinder stark macht  
von R. Zimmer, Verlag Herder Spektrum 

- Kinder heute: verwöhnt und vernachlässigt  
von L. Singerhoff,  Verlag rororo 

- Was + Wie – Kinder religionspädagogisch begleiten 
Gütersloher Verlagshaus 

- Entdeckungskiste 2003 
Kindergarten-Fachverlag 

 
Bilderbücher 
- Spiel mit mir  

von Siv Widerberg, Verlag Oetinger 
Ein kleiner Junge möchte gerne spielen, aber keiner in der Familie hat Zeit für ihn. Er geht auf den Spielplatz und findet Freun-

de. Nun hat er für die Familienmitglieder keine Zeit. 
- Kalorine  

von Franz S. Sklernitzka und Elisabeth Streit-Maier, Verlag Herder 
Kalorine ist ein dickes Mädchen, das aus Kummer Süßigkeiten isst. Es hat keine Freunde. Wie sie das Problem löst, wird in die-

ser Geschichte erzählt. 

- Wer hat Zeit für den kleinen Bären?  
von Ulises Wensel und Ursel Scheffer,Verlag Ravensburger 
Niemand in der Familie hat für den kleinen Bären Zeit. Er findet einen Freund, der sich um ihn kümmert. 

- Der größte Schatz  
von Leo Lionni, Verlag bohem press 
Eine Geschichte, in der es darum geht, dass Freundschaft wichtiger und wertvoller ist als der größte Schatz. 

- Prinz Fridolin darf alles  
von Stephan Brülhart, Verlag Pro Juventute 
Fridolin, dem Löwenprinzen wird jeder Wunsch erfüllt – bis seine Wünsche unerfüllbar werden. Doch ein Fuchs kennt das Lö-

sungswort. 

- Li-Lo-Le Eigensinn 
von Ursula Enders und Dorothee Walters, Verlag Andrich 

Lina, Lotte und Leo wollen wirklich eigensinnig sein. Ihre eigenen Sinne und Gefühle helfen ihnen dabei, genau zu spüren, was 

sie mögen und was nicht. Gemeinsam mit ihren Freunden gründen sie die Bande „Li-Lo-Le Eigensinn und ihre Freunde“. 

- Gefühle sind wie Farben 
von Aliki Brandenberg, Verlag Beltz + Gelberg 
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4.3. Soziale Kompetenzen 
 

4.3.1. Definition 
 

Sozial: auf das Zwischenmenschliche bezogen 

Kompetenz: lat. competere = Zusammentreffen 

Nach Holtz (1994) umfasst der Begriff soziale Kompetenz Fähigkeiten im zwischenmenschlichen 

Bereich. Ein Mensch ist sozial kompetent, wenn seine individuellen Fähigkeiten und Fertigkeiten 

mit den Anforderungen einer zwischenmenschlichen Situation zusammentreffen (sich verständlich 

machen und zuhören können, offen sein für Anregungen usw.). 

 

4.3.2. Einführung 
 

Der Mensch ist ein soziales Wesen. Er entwickelt sich im sozialen Umfeld und strebt nach Ge-

meinschaft. Die Reifung der eigenen Persönlichkeit sowie der Erwerb sozialer Kompetenzen be-

einflussen sich. Denn abhängig davon, wie man glaubt, von anderen eingeschätzt zu werden, ent-

stehen entweder Selbstachtung oder Minderwertigkeitsgefühle.  

Mit dem Begriff „soziale Kompetenzen“ wird eine Vielzahl von Fähigkeiten, Einstellungen, Verhal-

tensweisen und Persönlichkeitsmerkmalen bezeichnet. Diese beziehen sich sowohl auf innere 

Haltungen als auch auf äußeres Verhalten. 

 

Was zeichnet sozial kompetente Menschen aus? 
Wir geben hier eine Auswahl an möglichen Merkmalen an und laden Sie herzlich ein, sich Gedan-

ken zu machen, was in Ihren Augen einen sozial kompetenten Menschen ausmacht. 

- Ein sozial kompetenter Mensch hat ein Gespür für den richtigen Zeitpunkt. 

- Er ist feinfühlig im Umgang mit sich und anderen. 

- Er agiert umsichtig und verantwortlich und ist zu Kompromissen bereit, ohne aber die eige-

nen Bedürfnisse zu übergehen. 

- Er ist sich bewusst, das sein Verhalten auch Konsequenzen für andere hat und übernimmt 

die Verantwortung für seine Handlungen. 

- Er ist team- und konfliktfähig. 

- Er verarbeitet sowohl verbale, als auch nonverbale Botschaften seiner Mitmenschen. 

- Es gelingt ihm gut seine Meinungen, Wünsche und Bedürfnisse zu kommunizieren. 

- Er hat viele Möglichkeiten und Strategien mit Problemen umzugehen. 

- Sozial kompetente Menschen können um Hilfe bitten und diese auch annehmen, wenn sie 

sie brauchen. 
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Hier soll nun näher auf zwei wichtige soziale Kompetenzen eingegangen werden: Kommunikati-

onskompetenz und Konfliktfähigkeit. 

 

4.3.3. Kommunikationskompetenz 
 

Effektive Kommunikation beruht auf der Fertigkeit, sich verbal und nonverbal angemessen ausdrü-

cken und andere verstehen zu können. 

Die Angemessenheit bezieht sich sowohl auf die Kultur, in der wir leben als auch auf die aktuelle 

Situation, in der wir uns momentan befinden. Sie umfasst die individuelle Möglichkeit, anderen 

Menschen gegenüber Meinungen, Wünsche, Bedürfnisse oder auch Ängste auszudrücken und im 

Bedarfsfall um Rat oder Hilfe zu bitten. 

 

Durch Fragen und das Erhalten von Antworten kann das Kind (wie auch der Erwachsene) lernen. 

Kommunizieren heißt sich austauschen, Fragen stellen, Gespräche führen, sich einbringen. Kinder 

fragen aus natürlicher Neugierde und vom Gefühl geleitet, sie überlegen nicht, ob ihre Fragen er-

wünscht oder „erlaubt“ sind. Die Fähigkeit zur Reflexion lernt es erst im Laufe seiner Entwicklung. 

Da durch diese Lernerfahrung aber der angstfreie und spontane Drang zum Fragen nicht verloren 

gehen soll, ist es wichtig, dass Erwachsene darauf achten, dass ihnen diese Fähigkeit zumindest 

teilweise erhalten bleibt, denn: 

 

Es gibt keine dummen Fragen, es gibt nur dumme Antworten. 
 

Das Ziel von Kommunikation ist neben dem Austausch von Information auch die Durchsetzung 

eigener Wünsche und Bedürfnisse. Im optimalen Fall der Selbstbehauptung äußert man seine 

Wünsche deutlich und angstfrei, gesteht dem Gegenüber jedoch das Recht zu, sie nicht zu erfül-

len. 

Eine wichtige Form der Selbstbehauptung ist die Fähigkeit, Überredungsversuchen und Gruppen-

druck widerstehen zu können. Dazu benötigt man eine gute Selbstwahrnehmung, ein gutes 

Selbstwertgefühl, Kommunikationsfertigkeiten und gute Argumente. 

 

4.3.4. Persönliche Auseinadersetzung mit dem Thema 
 

Impulse ... 
- Vergewissere ich mich, ob ich mein Gegenüber richtig verstanden habe? Frage ich nach?   

Wiederhole ich mit meinen Worten was er/sie gesagt hat? 

- Kann ich ohne schlechtes Gewissen und in angemessener Form meine Meinung vertreten? 

- Kann ich meine Wünsche explizit äußern? 

- Gelingt es mir, mich sprachlich klar und deutlich auszudrücken? 

- Stimmen mein verbaler und nonverbaler Ausdruck überein? 
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- Gibt es Gefühle mit denen ich schwer umgehen kann? 

- Gebe ich vor den Kindern zu, dass auch ich manchmal traurig, zornig,... bin? 

- Fällt es mir leicht, meine Gefühle anderen mitzuteilen? 

- Habe ich Kinder in der Gruppe die ihre Gefühle sehr spontan zeigen? 

 
Wie bereits angesprochen, dient Kommunikation nicht nur dem Austausch von Information, son-

dern auch dem Ausdrücken von Gefühlen und Bedürfnissen. 

Kleine Kinder betrachten ihre Gefühle als ganz natürlich, sie fragen sich nicht, ob diese angemes-

sen oder authentisch sind, sie haben auch keine Gewissensbisse, wenn sie ihre Gefühle offen und 

direkt zeigen. Sie leben ihre Gefühle mit Begeisterung aus, was für Erwachsene nicht immer leicht 

zu ertragen ist – besonders, wenn es „negative“ Gefühle sind.  

Erst durch die Reaktion der Erwachsenen wird den Kindern vermittelt, welche Gefühle „erlaubt“ 

und welche „verboten“ bzw. unerwünscht sind.  

 

Gefühle tauchen unwillkürlich auf, man spürt und erlebt sie. Deshalb kann es auch keine richti-
gen oder falschen Gefühle geben! Es ist wichtig, dass wir versuchen, unsere eigenen und die 

Gefühle der Kinder wahrzunehmen und behutsam damit umzugehen. 

Wenn Gefühle unterdrückt werden, kann das belastende Auswirkungen auf das seelische und kör-

perliche Wohlbefinden nach sich ziehen. Beispielsweise können geheimgehaltene Gefühle der Wut 

zu autoaggressivem Verhalten, depressiven Verstimmungen oder auch zu körperlichen Sympto-

men wie Rücken- oder Bauchschmerzen führen. Wenn für Emotionen wenig Platz bleibt, können 

Menschen verlernen, ihre Gefühle wahr zu nehmen und damit geht ein hilfreiches „Warnsignal“ 

verloren, das anzeigt, wo man eigene Grenzen setzen soll. 

Wenn Kinder schon früh den spielerischen Umgang mit ihren Gefühlen lernen, verschiedene Aus-
drucksformen für Gefühle kennen und diese im geschützten Rahmen des Kindergartens auspro-

bieren dürfen, so lernen sie sich selbst besser kennen. Ihre Gefühlswelt ist ihnen vertraut und wird 

sie auch später nicht so leicht überfordern.  

 

Hilfreich ... 
kann es sein, die Kommunikation im Team bei einer gemeinsamen Besprechung zum Thema zu 

machen. Suchen Sie sich einige Übungen zum Thema Kommunikation aus (z.B. aktives Zuhören: 

es geht darum, die Worte seines Gegenübers mit eigenen Worten zusammenzufassen und nach-

zufragen, ob man ihn richtig verstanden hat), führen Sie diese durch und diskutieren Sie dann, wie 

es Ihnen mit den Übungen ergangen ist und was man in Zukunft vielleicht für die „interne“ Kom-

munikation übernehmen könnte.  

Auch in der Kindergartengruppe kann es hilfreich sein, mit den Kindern gemeinsam Gesprächsre-
geln zu erarbeiten. 
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Abschließend noch ein Hinweis: Es ist sicher nicht immer möglich, auf alle Fragen der Kinder Ant-

worten zu haben. Ernst nehmen kann ich das Kind mit seinem Anliegen aber auch, wenn ich zu-

gebe, etwas nicht zu wissen und die Antwort gemeinsam mit dem Kind erst „erarbeiten“ muss. 

 

Das größte Geschenk, das uns Erwachsene machen können, wäre,  

uns zuzuhören und uns ernst zu nehmen. 

 

 

4.3.5. Konfliktfähigkeit 
 
Das Wort Konflikt bedeutet soviel wie „aufeinanderstoßen“.  

Es gibt zahlreiche Definitionen und Ansätze, die versuchen, den Themenbereich der Konflikte nä-

her zu beschreiben. Häufig verwendet wird der Begriff der „spannungsgeladenen Auseinanderset-

zung“, bei der unterschiedliche Motive, Interessen und Einstellungen aufeinander treffen. Diese 

Beschreibung lässt vermuten, dass Konflikte negativ zu bewerten sind. Sie werden auch im allge-

meinen Sprachgebrauch mit Ärger, Streit und Versagen in Verbindung gebracht. Doch erst die Art, 

wie mit dem Konflikt umgegangen wird, entscheidet, ob er positive oder negative Auswirkungen 

haben wird.  

 

Konflikte können nach der Anzahl der am Geschehen beteiligten Personen unterschieden werden. 

Intrapersonelle Konflikte sind demnach innere oder seelische Konflikte, während äußere oder 

zwischenmenschliche Konflikte als interpersonell bezeichnet werden. Diese beiden Formen las-

sen sich allerdings nicht streng voneinander abgrenzen, denn intrapersonelle Konflikte können 

zum Beispiel die Ursache für einen interpersonellen Konflikt sein. 

 

Nachfolgend werden jene Konflikte näher beleuchtet, an denen mindestens zwei Personen betei-

ligt sind.  

Das Zusammenleben mit anderen Menschen führt immer zu einer Auseinandersetzung mit den 

eigenen Bedürfnissen, Gefühlen und Interessen, aber auch mit jenen der Anderen. Während einer 

Interaktion treffen oft unterschiedliche Vorstellungen und Wahrnehmungen aufeinander. Dies 

kann das Gefühlsleben oder die Absichten der Beteiligten beeinträchtigen. Wenn beispielsweise 

eine Person die Gründe für die Nichtverwirklichung der eigenen Ideen einer anderen Person zu-

schreibt, so befinden sie sich in einer Konfliktsituation. 

 

Oft stellt sich bei der Bearbeitung von Konflikten heraus, dass der vordergründige Konflikt gar nicht 

der ausschlaggebende ist. Der sichtbare Konflikt ist gekennzeichnet durch verschiedene Positio-

nen, die aufeinandertreffen und die nach außen sichtbar und bewusst sind. Dahinter können je-

doch verschiedenste Interessen oder Bedürfnisse verborgen sein. 
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Häufig sind auch Verständigungsstörungen der Grund für Konflikte. Diese Störungen können auf-

treten, wenn sich die Kommunikation auf verschiedenen Ebenen abspielt und es dabei zu wider-

sprüchlichen Botschaften an das Gegenüber kommt. 

 
Bei der Suche nach Lösungen kann es deshalb von Vorteil sein, sich nicht zu sehr auf die einge-

nommenen Positionen zu konzentrieren, sondern darauf, welche grundlegenden Interessen und 

Bedürfnisse dahinterstehen. Durch bewegliches und originelles Denken können vielleicht Lösun-

gen gefunden werden, an die man vorher gar nicht gedacht hat, die aber dennoch den beidseitigen 

Bedürfnissen gerecht werden.  

 
Konflikte sind meistens unerwünscht und lösen Ängste aus. Wenn aber für beide Parteien akzep-

table Lösungen gefunden werden, haben Konflikte durchaus auch positive Seiten. Sie fördern 

soziale Lernprozesse und somit auch die Entwicklung der Persönlichkeit. Produktiv gelöste Konflik-

te können dazu beitragen, den Wert des Anderen und seiner Ansichten für die eigene Entwicklung 

kennen zu lernen. 

 
Man kann Konflikte auch als wichtige Signale betrachten, denn oft macht erst das Ausbrechen 

eines Konfliktes den Betroffenen deutlich, dass es unterschiedliche Interessen gibt, und dass die 

Beziehung zwischen den Parteien anders als bisher geregelt werden muss. Somit können Konflik-

te als Chance für die Entwicklung und Verbesserung gegenseitiger Beziehungen gesehen werden. 

 

4.3.6. Persönliche Auseinandersetzung mit dem Thema 
 
Impulse ... 
- Mache ich mir während eines Konfliktes meine eigenen Interessen und Bedürfnisse be-

wusst? 

- Wie gehe ich bevorzugt mit Konflikten um (suche ich Lösungen, ignoriere ich sie,...)? 

- Wie wurde in meiner Familie mit Konflikten umgegangen? 

- Kann ich Konflikte als Chance sehen? 

- Habe ich es schon erlebt, dass aus einem Konflikt heraus etwas Neues, Positives entstanden 

ist? 

- Habe ich den Wunsch, negative Spannungen und Gefühlszustände von mir und den Kindern 

fern zu halten? 

- Was könnte Kindern helfen, „streiten“ zu lernen? 

- Denke ich beim Setzen von Grenzen auch an die Bedürfnisse der Kinder? 

- Gibt es Gespräche mit den Kindern über den Sinn von Regeln? 

- Gibt es bereits Regeln für den Umgang mit Konflikten in unserer Gruppe? 

- Wenn ja: Wie haben sich diese bewährt, was sind die Vor- und Nachteile dabei? 
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- Wenn nein: Könnte ich mir vorstellen, dass solche Regeln hilfreich sind? Wie müssten die 

Regeln aussehen, damit sie eine Verbesserung des Gruppenklimas bringen? 

- Wie gehen meine KollegInnen mit diesem Thema um? 

 
Kinder brauchen ein starkes Selbstvertrauen, um in einer Konfliktsituation „NEIN“ sagen zu kön-

nen. Deshalb ist es wichtig, dass sie lernen, ihren eigenen Standpunkt zu vertreten und damit auch 

Widerstand in Kauf zu nehmen.  

So wie Erwachsene das Nein des Kindes akzeptieren sollen, muss auch das Kind lernen, das Nein 

der Erwachsenen zu befolgen. Es muss lernen, sich an Regeln zu halten und es sollte erfahren, 

dass nicht jeder Wunsch in Erfüllung gehen kann. Zwar ist es wichtig, die Standpunkte, Wünsche 

und Bedürfnisse der Kinder ernst zu nehmen, angemessene Grenzen sind aber dennoch wichtig. 

Denn nur wer auch verzichten kann, entwickelt eine angemessene Frustrationstoleranz. 

Auch wenn das Kind seine Frustration durch weinen, toben oder schimpfen ausdrückt – es ist 

wichtig, diese Reaktionen nicht persönlich zu nehmen. Es ist natürlich, dass Kinder für das kämp-

fen, was sie haben wollen und dass sie „trauern“, wenn sie es nicht bekommen. Nach einer gewis-

sen Zeit haben sie ihren Verlust bearbeitet und sind wieder im Gleichgewicht. Dieser Prozess ist 

für die Persönlichkeitsentwicklung ebenso wichtig wie für das befriedigende Zusammenleben in 

einer Gemeinschaft. 

 
Hilfreich ... 
kann es sein, mit den Kindern Regeln für das Austragen von Konflikten zu entwickeln. Regeln 

können den Kindern Halt und Sicherheit geben, um den eigenen Standpunkt darstellen und sich 

auch die Argumente des Gegenübers anhören zu können. Gerade zu Beginn wird dabei die Unter-

stützung der Kindergartenpädagogin wichtig sein, die auf die erarbeiteten Abmachungen in der 

„Hitze des Gefechtes“ hinweist, denn schließlich gilt auch hier: Erst die Übung macht den Meis-

ter/die Meisterin.  

 

Literaturtipp 
 
Fachliteratur 
- Mäxchen trau dich! 

Arbeitsmaterialien zur Suchtvorbeugung im Kindergarten, Aktion Jugendschutz, Landesstelle Baden Württemberg 

- Nein und ja. Die Ursprünge der menschlichen Kommunikation 
Von René A. Spitz, Verlag Klett-Cotta 

 
Bilderbücher 
- Blöde Ziege – Dumme Gans  

von Isabel Abedi und Silvio Neuendorf, Verlag ars Edition 

Ziege und Gans streiten sich. Hier wird die Geschichte eines Streits aus zwei Perspektiven erzählt – einmal aus dem Blickwinkel 

der Ente – einmal aus der Sicht der Gans. Botschaft: jeder Konflikt hat zwei Seiten. 
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- Alles Meins! 
von Nele Moost/Annet Rudolph, Verlag Esslinger 

Der Rabe will immer das haben, was seine Freunde gerade haben und er lässt keinen Trick aus, um sie ihnen weg zu nehmen. 

Am Ende kommt er drauf, dass es besser ist, viele Freunde zu haben und dass Spielsachen nicht so wichtig sind. 

- Tom braucht neue Freunde 
von Ann De Bode und Rien Broere, Verlag Ellermann 

Neue Freunde zu finden ist nicht so einfach – ein Ellermann Mutmach-Buch. 

- Mutter Vater Kind 
von Kirsten Boie und Peter Knorr, Verlag Oetinger 

Eigentlich will Line natürlich Malte heiraten. Aber bei Malte soll sie immer nur kochen. Wo sie doch viel lieber Cowboy sein will. 

Daniel sagt, das geht beides. Man kann Mutter sein und trotzdem Cowboy. Auf die Kinder muss dann eben der Vater aufpas-

sen. Ob Line nicht vielleicht doch besser Daniel heiratat? 

 

4.4. Medienkompetenz 
 

4.4.1. Definition 
 

Medien  
Mehrzahl von Medium = Mittel(glied), vermittelndes Element (z.B. Bücher, Zeitungen, Fernseher, 

Radio, Computer, Fotoapparat, Handy, Telefon,...)  
Der Kleine Duden Fremdwörterbuch 

 

Medienerziehung 
vermittelt Kindern Kompetenzen, mit Medien aller Art sinnvoll umzugehen, sie verantwortlich ein-

zusetzen und angemessen zu nutzen. Entsprechende didaktische Modelle bieten den Kindern viel-

fältige Möglichkeiten, diese Medien praktisch kennen zu lernen und konkrete Erfahrungen mit ih-

nen zu machen.  
Über Medien reden, Hrsg. Bundeszentrale für pol. Bildung Bonn 

 

Medienkompetenz  
beschreibt  theoretische und praktische Fähigkeiten und Fertigkeiten für ein selbstbestimmtes und 

kompetentes Handeln in einer durch Medien geprägten Welt. Sie ist das Ziel der Medienerziehung.  
Über Medien reden, Bundeszentrale für pol. Bildung Bonn 

 

4.4.2. Einführung 
 

In ihrer Arbeit setzen KindergartenpädagogInnen an der Lebens- und Erfahrungswelt der Kinder 

an. Diese Lebenswelt ist stark durch Medien und deren Einflüsse geprägt. Heutzutage wachsen 

beinahe alle Kinder mit Radio, Fernseher, Kassettenrecorder und Videogerät auf. Viele von ihnen 

machen auch schon früh Erfahrungen mit dem Computer. Die Medienerlebnisse und -kenntnisse 

von Kindern sind Bestandteil des Alltags und kommen auch im Kindergarten häufig zur Sprache.  



 

   39

S
ch

u
tz

fa
k
to

re
n

 

Da davon aus zu gehen ist, dass unsere Welt in Zukunft noch stärker durch Medien bestimmt sein 

wird, erscheint es sinnvoll und notwendig, Kinder darauf vor zu bereiten und ihnen bei der Orientie-

rung in dieser „Medienwelt“ zu helfen.  

 

Das Thema „Kinder und Medien“ löst bei vielen Eltern und PädagogInnen Sorge und Verunsiche-

rung aus. Gerade deshalb ist es wichtig, sich mit diesem Thema auseinander zu setzen, den eige-

nen Umgang zu reflektieren und sich zu überlegen, wie man Medien den Kindern sinnvoll näher 

bringen kann. 

Da Medien unsere Kinder praktisch über den ganzen Tag hinweg mehr oder weniger intensiv be-

gleiten, wird der „richtige“ Umgang mit dem medialen Angebot zu einem zentralen Ziel für eine 

zeitgemäße Erziehung. 

 

Im Idealfall sollen Kinder befähigt werden, Medien so zu nutzen, dass sie Schaden von sich 
abwenden und den entstehenden Nutzen optimieren können. 
 

Welche pädagogischen Probleme oder Folgen werden mit der Nutzung von Medien in Verbin-

dung gebracht?  

Folgende mögliche Gefahren und Schadensquellen werden immer wieder genannt: 

- reale Kommunikationspartner werden von medialen oder virtuellen ersetzt 

- soziale Isolation 

- Realitätsverlust 

- Gewöhnung an Dauerberieselung  

- Förderung der Gewaltbereitschaft 

- unreflektierte Übernahme von Rollenklischees 

 

Diese möglichen Wirkungen der Mediennutzung entstehen nicht einfach von selbst und ohne Zu-

tun des Konsumenten. Erst die Inhalte von Fernsehsendungen oder Computerspielen, die Dauer 

und die Nutzungsformen bestimmen, ob der Umgang mit Medien positive oder negative Konse-

quenzen hat.  

Die Tatsache, dass Kinder heute nicht nur mit einzelnen Medien konfrontiert sind, die von allen 

Familienmitgliedern genutzt werden, sondern selbst oft eine Vielzahl davon (Bücher, Gameboy, 

Kassettenrecorder, Walkman/Diskman, Fernseher, Computer,...) besitzen, verdeutlicht nochmals 

die Wichtigkeit, die einer bewussten Medienerziehung im Elternhaus und im Kindergarten zu-

kommt. Sie brauchen die Begleitung und Führung der erwachsenen Bezugspersonen wie auch 

altersentsprechende Entscheidungsfreiräume, damit sie einen verantwortungsbewussten Um-

gang mit den ihnen zur Verfügung stehenden Medien entwickeln.  

Dabei ist vor allem interessant, welche Funktionen die Medien im Alltag der Kinder haben, denn 

auch wenn Kinder in einer Mediengesellschaft groß werden, gehen sie daneben vielen anderen 

Beschäftigungen nach. Wenn Kinder befragt werden, was sie am liebsten tun, wird das „Spielen 
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mit Freunden“ und das „Spielen im Freien“ immer noch am häufigsten genannt. Allerdings rangiert 

auch das „Fernsehen“ auf einem der vorderen Plätze. 

Der zeitlich hohe Stellenwert der Medien hängt mit ihren wichtigen Funktionen für das Leben der 

Kinder zusammen. Allgemein sind sie Teil von Alltagsgewohnheiten in der Familie, oft ohne dass 

jeweils bewusste Entscheidungen dafür oder dagegen getroffen werden oder darüber reflektiert 

wird. Dazu gehört beispielsweise das gewohnheitsmäßige Einschalten des Fernsehers oder des 

Radios beim Nachhausekommen oder beim Essen. Ebenso werden Medien von den Kindern ge-

nutzt, weil ihnen alternative Beschäftigungsmöglichkeiten fehlen, also aus Langeweile.  

Daneben gibt es natürlich viele inhaltliche Motive für den Konsum verschiedener Angebote. Die 

Medien - besonders das Fernsehen - erfüllen altersabhängig spezifische Funktionen. Für jüngere 

Kinder sind oft Fantasie, Kontrolle und die allmähliche Entdeckung der realen Welt die wichtigsten 

Faktoren. Dementsprechend schätzen Kinder einerseits Sendungen, die spielerische Orientierung 

bieten, wie z.B. „Die Sendung mit der Maus“ und andererseits Sendungen die rein unterhaltende 

Funktionen haben und die sie in Märchen- und Fantasiewelten entführen. 

 

Ein weiterer wichtiger Aspekt betrifft die emotionalen Bedürfnisse von Kindern. Oft nennen Kin-

der als Motiv für Fernsehkonsum Ablenkung und Entspannung. Was die Faszination an Ge-

schichten und Märchen ausmacht, ist auch beim Fernsehen am wichtigsten: Man versetzt sich in 

eine Fantasiewelt und kann damit intensive Gefühle durchleben, ohne dass alle Wünsche und 

Ängste gleich ernsthaft verarbeitet werden müssen. Problematisch wird dieses Bedürfnis dann, 

wenn Medien dauerhaft benutzt werden, um den Problemen des Alltags zu „entfliehen“.  

Eine zentrale Rolle spielt auch die Identifikation mit den Hauptpersonen und Helden der Me-

dien. Kinder haben schon immer Rollenvorbilder in Geschichten gesucht. Auch dieses Bedürfnis 

wird erst dann problematisch, wenn auf Dauer jede Distanz zum „Idol“ verloren geht und eigene 

Defizite (wie mangelndes Selbstbewusstsein oder mangelnde Zuwendung) kompensiert werden 

sollen.  

 

Eine wichtige Voraussetzung für den Umgang mit Medienthemen in der pädagogischen Arbeit be-

steht in der Erkundung der eigenen Einstellung, denn Vorurteile und stereotype Meinungen 

können hier eine große Rolle spielen. Oft wird nur die potentielle Gefahr von Medien wahrgenom-

men, darüber hinaus aber die eigene Medienfaszination vergessen. Nur wenn man sein eigenes 

Verhältnis zum Mediengebrauch geklärt hat und bereit ist, es laufend zu überprüfen, kann man 

eine mehr oder weniger vorurteilsfreie Perspektive einnehmen.  

 

4.4.3. Persönliche Auseinandersetzung mit dem Thema 
 

Impulse ... 
- Mit wie vielen Medien komme ich durchschnittlich an einem Tag in Berührung?  

- Welche davon sind für mich angenehm und welche empfinde ich als störend? 
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- Habe ich Vorbehalte gegenüber bestimmten Medien und wie gehe ich damit um? 

- Wie sehen meine Zielvorstellungen in Zusammenhang mit Medienerziehung aus (z.B. eige-

nes Projektthema)? 

- Könnte ich mir vorstellen, im Kindergarten auch den Computer als Medium ein zu beziehen? 

- Inwieweit haben die Kinder im Kindergarten die Möglichkeit, Eindrücke aus Fernsehsendun-

gen und Computerspielen zu verarbeiten (z.B. durch Ausagieren im Rollenspiel)? 

 

Eine Möglichkeit das Thema im Team zu behandeln ist ein Gespräch über Medienbiografien an-

zuregen. Damit ist die persönliche Geschichte im Umgang mit den verschiedenen Medien gemeint 

(z.B. Welche Medien standen mir als Kind zur Verfügung? Welche benutze ich heute?). 

Medienbiografien verdeutlichen in der Regel, dass man nicht vorschnell die Faszination von Fern-

sehsendungen oder anderen elektronischen Erlebnisformen für Kinder verurteilen darf, sondern, in 

Kenntnis der eigenen Verhaltensweisen, auch Verständnis dafür aufbringen sollte.  

Oft wird durch eine Diskussion veranschaulicht, inwiefern in bestimmten gesellschaftlichen Zeitab-

schnitten die jeweils aktuellen Medien unterschiedliche Bedeutungen hatten. Es kann auch deut-

lich gemacht werden, dass jedem neuen Medium von den jeweils Älteren zunächst mit Misstrauen 

begegnet wurde.  

 

In einer Teambesprechung könnten folgende Fragen gestellt werden: 

- Wie oft und wo habe ich als Kind fern gesehen? 

- Was waren meine Lieblingssendungen? 

- Welche Fernsehfiguren waren mir wichtig? 

- An welche Filme kann ich mich heute noch gut erinnern? 

- Was waren meine schönsten Kinderbücher? 

- Wie oft lief zuhause das Radio? 

- Welche Sendungen begeistern mich heute – und warum? 

- Auf welche Sendungen könnte ich verzichten? 

- Welche Fernsehfiguren faszinieren mich, in welcher Serie würde ich gerne einmal der 

Held/die Heldin sein? 

 

Hilfreich ... 
kann es sein, bei einem Elternabend über Medien und Medienerziehung zu reden, da Eltern in 

Bezug auf dieses Thema selbst oft verunsichert sind und viele Fragen haben. 

Wichtig ist hierbei, den Eltern die Sicherheit zu vermitteln, dass es nicht um eine Bewertung ihres 

Medienverhaltens geht. Um diese Einstellung deutlich zu machen, empfiehlt es sich daher, die 

Interessen, Bedürfnisse und Unsicherheiten der Eltern zum Ausgangspunkt medienpädagogischer 

Elternbildung zu machen.  

Im Vorfeld des Elternabends könnten Sie sich Notizen zu medienbezogenen Spielen der Kinder 

machen, diese mit KollegInnen besprechen und beim Elternabend einige Beispiele davon erörtern. 
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Dadurch kann man den Eltern deutlich machen, dass das Thema trotz seiner Familienbezogenheit 

auch in andere Bereiche hineinwirkt. 

 

Literaturtipp 
 
Fachliteratur 
- Über Medien reden  

Broschüre, Bundeszentrale für politische Bildung Deutschland 
- Fernsehen mit Kindern 

von Helmut und Regina Brandstätter, Verlag Carl Ueberreuter 
- Fernsehkinder 

von Renato Biscioni, Verlag Orell Füssli 

- Kinder und ihre Fernsehhelden 
von Anton Brehm, Herausgeber Fachstelle für Medienarbeit, Diözese Rottenburg-Stuttgart 

- Kinder und ihre Medienbiographien 
von Carla Kramer, Herausgeber Fachstelle für Medienarbeit, Diözese Rottenburg-Stuttgart 

- Medienerziehung in Kindergarten und Grundschule 
von R. Maier, C. Mikat und E. Zeitter, Hausgeber Freiwillige Selbstkontrolle Fernsehen, Berlin 

- Surfen, chatten, spielen, zappen. Wie Sie die Welt Ihrer Kinder besser verstehen. 
von Christoph Zehendner und Claudia Filker, Verlag Oncken  

- Lasst die Kinder an die Maus! Wie Kinder in der Kita mit Computern umgehen. 
von Daniela Braun, Verlag Herder 
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5.  Zusammenarbeit mit Eltern 
 

 

5.1. Grundsätze 
 

Zu den Grundsätzen einer suchtpräventiven Betreuung und Erziehung gehört die Orientie-

rung am Alltag und der Lebenswelt der jeweiligen Zielgruppe – in unserem Fall sind das die 

Kinder, die den Fachpersonen im Kindergarten täglich für einige Stunden anvertraut werden. 

Deren Lebenswelt ist in diesem Alter noch sehr stark mit jener ihrer Eltern und Bezugsper-

sonen verknüpft. Wie in vielen anderen Bereichen des Kindergartenalltags ist daher auch in 

bezug auf die Verfolgung suchtpräventiver Inhalte die Zusammenarbeit mit den Eltern ein 

wichtiger Bereich der Auseinandersetzung und Gestaltung der täglichen pädagogischen Ar-

beit. 

 

Da der Kindergarten immer mehr als familienergänzende und erziehungsunterstützende Ein-

richtung gesehen wird, ist die Arbeit der Kindergartenpädagogin eng mit dem jeweils vor-

herrschenden Bild von Familie und Erziehung verknüpft. Dieses unterliegt einem ständi-

gen Wandel: 
- In der Arbeitswelt sind Mütter und Väter mit ständig steigenden Anforderungen an ihre 

Qualifikationen und ihre Flexibilität konfrontiert. Flexibilität im Beruf braucht aber ver-

lässliche Betreuungskonzepte im privaten Umfeld. 

- Die „vollständigen“ Familien werden seltener – dagegen haben sich andere Formen 

des Zusammenlebens entwickelt (Patchworkfamilien, Alleinerziehende). 

- Das Rollenverständnis von Frauen und Männern ist im Wandel. Beruf, Kinder und 

Partnerschaft bzw. Ehe sollen miteinander vereint werden und ein höheres Einkom-

men soll der Familie eine gute Lebensqualität ermöglichen. 

- Die Beziehung der Eltern steht verstärkt im Spannungsfeld zwischen individueller 

Selbstverwirklichung und liebevoller Fürsorge. 

Diese Veränderungen haben zur Folge, dass sich die Arbeitsschwerpunkte im Kindergarten 

mehr und mehr auf das gesamte Beziehungsgefüge ausweiten.  

Die Bedeutung des Beziehungsdreiecks Eltern – Kind – Kindergartenpädagogin wurde lan-

ge nicht erkannt. Eltern galten als „Konsumenten“ der von „ExpertInnen“ erbrachten pädago-

gischen Leistungen. Im Mittelpunkt stand – sowohl in der Theorie als auch in der Praxis – 

das Kind. Der Kontakt mit den Eltern nahm einen eher kleinen Teil der pädagogischen Arbeit 

ein. In letzter Zeit gehen die Bemühungen dahin, auch die Eltern mehr ins Geschehen des 

Kindergartens einzubinden.  
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Zunehmend wird erkannt, dass das, was die Familie und somit auch das Kind bewegt (Zu-

kunftspläne, Wertvorstellungen, familiäre Geschlechtsrollen und Beziehungsmuster), die Kin-

dergartenpädagogin im Kontakt mit den Eltern und über das Kind selbst spürt. Umgekehrt 

muss sich die Familie auch mit dem auseinander setzen, was aus dem Kindergarten auf sie 

einwirkt.  

 

Dem Beziehungsdreieck kommt auch in der Suchtprävention besondere Bedeutung zu, da 

die Förderung von Schutzfaktoren kein isolierter Vorgang sein kann, sondern das Verständ-

nis und die Mitarbeit aller Bezugspersonen voraussetzt. 

Elternarbeit ist demnach kein einseitiger sondern vielmehr eine gemeinsamer Lernprozess: 

Eltern und Erzieher diskutieren über Ziele und Methoden der Erziehung und Betreuung von 

Kindern, die dabei auftauchenden Probleme und mögliche Lösungen.   

 

5.2. Ziele in der Elternarbeit 
 

In der Arbeit mit den Eltern sind folgende Ziele von besonderer Bedeutung: 

- das Erreichen eines gemeinsamen, umfassenden Informationsstandes über die Ar-

beit der Einrichtung, 

- die Diskussion über die gegenseitigen Erwartungen und Vorstellungen, 

- die Bereicherung des Einrichtungsalltags durch die aktive Mitarbeit der Eltern, 

- die Förderung der Kommunikation unter den Eltern - zum Beispiel durch die Bereit-

stellung von Begegnungsräumen sowie 

- die Unterstützung bei der Gestaltung selbst organisierter nachbarschaftlicher  

Netzwerke. 

 

Elternarbeit bewegt sich im Spannungsfeld der Bedürfnisse und Wünsche von Eltern, die 

vorrangig eine Dienstleistung für sich und ihr Kind benötigen, und Eltern, die sich aktiv an der 

Gestaltung der Arbeit in der Tageseinrichtung beteiligen möchten. Die Erwartungen und Inte-

ressen beider Gruppen sind gleichermaßen berechtigt und müssen oft gleichzeitig befriedigt 

Eltern Kind 

Kindergartenpädagogin 



 

   45

E
lt

e
rn

a
rb

e
it

 

werden. Eltern können und sollen daher auf differenzierte Art und Weise am Alltagsgesche-

hen einer Einrichtung beteiligt werden. Die gezielte Information über die jeweils aktuellen 

Themen ist sicher eine der bedeutendsten Grundlagen für die vertrauensvolle Zusammenar-

beit zwischen PädagogInnen und Eltern. 

 

Eine Schwierigkeit bezüglich der zeitlichen Ressourcen im Kindergartenalltag ist, dass ne-

ben der Elternarbeit viele andere Anforderungen von der Institution Kindergarten erfüllt wer-

den sollen. Das kann zur Folge haben, dass die Elternarbeit neben freiem Spiel, Einzelförde-

rung, Bewegung im Freien, Bildungsarbeit, Teamsitzungen und Kooperationen mit anderen 

Einrichtungen aus Zeitgründen einen recht geringen Anteil in der Arbeit einnimmt.  

Geht man aber davon aus, dass Elternarbeit die Grundlage für eine konstruktive, partner-

schaftliche Erziehung des Kindes ist, sollte möglichst viel Raum dafür eingeräumt werden. 

Durch die Regelmäßigkeit der Kontakte kann eine Vertrauensbasis zu den Eltern aufgebaut 

werden, die besonders dann wichtig ist, wenn neben den positiven Seiten des Kindes auch 

allfällige Probleme angesprochen werden sollen. 

 

5.3. Persönliche Auseinandersetzung mit dem Thema 
 

Neben all den Chancen, die eine gute Elternarbeit mit sich bringt, gibt es natürlich auch 

Problemfelder und Reibungspunkte. Gelegentlich wird eine gute Zusammenarbeit durch ge-

genseitig bestehende Vorurteile behindert. Vielleicht wird Ihnen ja die eine oder andere der 

folgenden Aussagen bekannt vorkommen. 

 
Mögliche Vorurteile der Eltern: 
- KindergartenpädagogInnen sollen doch erst einmal selbst Kinder bekommen, um in der 

Erziehung mitreden zu können. 

- PädagogInnen haben es einfach: Sie spielen den ganzen Tag. 

- PädagogInnen macht die Arbeit Spaß, es ist deshalb keine richtige Arbeit. 

- KindergartenpädagogInnen hocken nur im Garten, tratschen und trinken Kaffee. 

 

Mögliche Vorurteile der KindergartenpädagogInnen: 
- Eltern stellen viele Forderungen und sind nie zufrieden. 

- Eltern ignorieren die Probleme ihrer Kinder. 

- Eltern wollen und können sich nicht selbst mit ihren Kindern beschäftigen. 

- Eltern wollen lange Öffnungszeiten, damit sie ihre Ruhe haben. 

 

 



 

   46

E
lt

e
rn

a
rb

e
it

 

Hilfreich ... 
ist es, diese Vorurteile zu reflektieren und sich nicht von ihnen leiten zu lassen. 

Um ein entspanntes  Verhältnis zu den Eltern aufbauen zu können, ist es außerdem wichtig, 

die eigenen Grenzen gut abzustecken und bei Bedarf an andere Einrichtungen oder Bera-

tungsstellen zu verweisen. 

 

Eine schwierige Situation, die in Zusammenhang mit dem Thema Suchtprävention immer 

wieder auftaucht und die nicht von der Kindergartenpädagogin allein bewältigt werden kann, 

soll nachfolgend näher ausgeführt  werden: 

 

Was tun, wenn man vermutet, dass ein Kind in einer alkoholbelasteten Familie lebt? 
 

„Was kann, muss oder darf man tun?“ ist hier eine Frage, die sich PädagogInnen oft stellen. 

Wenn einem Kind Unrecht und Leid geschieht, löst dies häufig Wut und Empörung aus. 

Gleichzeitig stellt sich der Impuls ein, dem Kind sofort und unmittelbar helfen zu wollen 

und/oder offizielle Stellen einzuschalten. Die Erfahrung zeigt allerdings, dass ein vorwiegend 

emotional geleitetes Handeln den betroffenen Kindern in der Regel mehr schadet als nutzt. 

Daher ist es notwendig, zuerst einmal in Ruhe die eigene Gefühlslage zu klären. Danach ist 

zu entscheiden, ob man dem Kind bzw. der Familie selbst Hilfe anbieten möchte, oder ob 

man Fachpersonen hinzuzieht.  

 

Wichtig ist, dass alle relevanten Beobachtungen schriftlich festgehalten werden. Auch wenn 

sich dadurch die Anzeichen für eine elterliche Alkoholabhängigkeit mehren, sollte die Mög-

lichkeit des Irrtums immer berücksichtigt werden. Die Beobachtungen sollten sich auf mehre-

re Bereiche erstrecken: 

- im Kindergarten 

- auf die Interaktion mit den Eltern 

- auf das Verhalten in Anforderungssituationen 

- auf das Verhalten gegenüber anderen Kindern und Betreuungspersonen 

Anschließend ist es notwendig, die eigenen Beobachtungen mit KollegInnen zu besprechen 

und sie zu bitten, ebenfalls ein Auge auf die Situation zu haben. Wenn Sie Ihren Verdacht 

gegenüber den Eltern gleich äußern, riskieren Sie, dass der betreffende Elternteil Sie in Zu-

kunft meiden oder das Kind von Ihnen fernhalten wird. Deshalb ist es wichtig, nicht über-

stürzt und allein zu handeln, sondern sich auf den Rückhalt weiterer Personen verlassen zu 

können.  

Wenn Sie versuchen, das Thema mit dem betroffenen Kind anzusprechen, sollten sie zuvor 

eine vertrauensvolle Beziehung zum Kind aufgebaut haben, denn wenn es sich Ihnen an-
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vertraut, bricht es aus der familiären Loyalität aus und riskiert Konsequenzen seitens der 

Eltern. Das Kind wird sich also nur jemandem öffnen, wenn es sich absolut sicher fühlt. An-

sonsten wird es eher leugnen und sich zurückziehen, wodurch die Chance auf Hilfe mögli-

cher Weise vertan ist.  

Wenn Sie es schaffen eine Vertrauensperson für das Kind zu werden, ist schon sehr 
viel erreicht – selbst dann wenn sich die familiären Verhältnisse nicht ändern sollten.  
Wenn Sie darüber hinaus Hilfe anbieten wollen, seien Sie sich bewusst, dass Sie Verantwor-

tung übernehmen und überprüfen Sie, ob Sie die nötige Ausdauer und Energie haben, um 

dem Kind beizustehen. Andernfalls ist es sinnvoll zu überlegen, wer dem Kind effektiver hel-

fen könnte.  

Wenn Sie mit den Eltern in Kontakt treten, achten Sie darauf, dass Sie ihr Anliegen nicht als 

AnklägerIn vortragen, sondern als jemand, der Hilfe anbietet. Es empfiehlt sich, vorher mit 

Fachleuten zu reden und sich auf dieses Gespräch gut vorzubereiten, da „Sucht“ ein be-

sonders tabuisiertes Thema ist, über das die Betroffenen mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht 

gerne offen sprechen.  

 

Ansprechpartner sind: 
- Drogenberatung des Landes Stmk., Leonhardstraße 84/2, 8010 Graz 

Tel.: 0316/32 60 44, drogenberatung@stmk.gv.at, www.drogenberatung-stmk.at 

- BAS, Steirischer Verein für Suchtkrankenhilfe, Schönaugürtel 53, 8010 Graz 

Tel. 0316/82 11 99, office@bas.at, www.bas.at 

- Kinderschutz-Zentrum, Mandellstraße 18/2, 8010 Graz 

Tel.: 0316/83 19 41 – 0, www.kinderschutz-zentrum.at 

 

Literaturtipp 
 

- Kinder aus alkoholbelasteten Familien. Entwicklungsrisiken und –chancen 
von Martin Zobel, Verlag Hogrefe 
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5.4. Ein Praxisprojekt von VIVID zur Zusammenarbeit  
mit Eltern 

 

Das Projekt „Starke Eltern – Starke Kinder“ – Elterngesprächsrunden zur Suchtvorbeu-
gung im Kindesalter ist ein Angebot im Sinne familienbezogener Suchtprävention. Die Pra-

xis zeigt, dass von Seiten der Eltern ein Bedarf an Information, Austausch und persönlicher 

Reflexion zu diesem Thema  besteht. 

Das Ziel der Elterngesprächsrunden ist es, Eltern für das Thema Suchtvorbeugung zu sen-

sibilisieren und im gemeinsamen Erfahrungsaustausch Möglichkeiten für den Erziehungsall-

tag zu entwickeln und zu diskutieren.  

Das Angebot umfasst vier Abende zu je zwei Stunden. Beim ersten Treffen wird eine allge-

meine Einführung ins Thema „Suchtvorbeugung im Kindesalter“ gegeben, die weiteren Ter-

mine bauen inhaltlich auf dem ersten auf. Die Eltern arbeiten dabei zu Themen wie z.B. 

Selbstwertstärkung, Grenzen, Eltern als Vorbilder, Konsum oder Medien. Die besondere 

Qualität dieses Angebotes liegt im mehrmaligen Treffen der beteiligten Personen, weil der 

konstruktive Austausch dadurch ermöglicht und gefördert wird. 

 

Literaturtipp 
 

- Starke Kinder brauchen starke Eltern. Familienbezogene Suchtprävention 
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung, Band 7, Köln 1999 

- Schutz oder Risiko? 
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung, Band 11, Köln 2000 

- Eltern stark machen. Bausteine Elternarbeit 
Aktion Jugendschutz, Landesarbeitsstelle Baden-Württemberg 1998 

- Was tun gegen Sucht? 7 Vorschläge für Eltern und Erzieher 
Broschüre Aktion Sorgenkind, Deutsche Behindertenhilfe, Vorsorge-Initiative 1994 

- Kindergarten heute 
basiswissen kita, Neue Elternarbeit 

- Engagierte Vaterschaft 
von Wassilios E. Fthenakis, Leske + Budrich Verlag 

- Keine Angst vor Eltern! 
Suchtpräventive Anregungen zur Elternarbeit in Kindertagesstätten, Herausgeber: Stadt Nürnberg 

- Grenzen, Nähe, Respekt – Wie Eltern und Kinder sich finden 
von Jesper Juul, Verlag rororo 
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